
Berlin, den 28. Februar (903.
ff- sss I .

Goethes Gott.

MaturiWir sind von ihr umgeben und umschlungen,— unvermögend,
·

— aus ihr herauszutreten,und unvermögend,tiefer in sie hineinzudringen.
Ungebetenund ungewarnt nimmt sie uns in den Kreislauf ihres Tanzes aus
und treibt sichmit uns fort, bis wir ermüdet sind und ihrem Arm entfallen.
Sie schafftewig neue Gestalten; was da ist, war nochnie; was war, kommt

nicht-wieder:Alles ist neu und doch immer das Alte. Sie scheintAlles auf
Individualität angelegt zu haben und macht sichnichts aus den Individuen.
Sie baut immer und zerstörtimmer und ihre Werkstätteist unzugänglich.
Sie spielt ein Schauspiel; ob sie es selbst sicht, wissen wir nicht; und doch
spielt sies für uns, die wir in der Ecke stehen. Es ist ein ewiges Leben,
Werden und Bewegen in ihr und dochrückt sie nichtweiter· Sie verwandelt

sichewig und ist kein Moment Stillstehen in ihr. Sie ist fest, ihr Tritt ist

gemessen,ihre Ausnahmen sind selten, ihre Gesetze unwandelbar. Gedacht
hat sie und sinnt beständig;aber nicht als ein Mensch, sondern als Natur.

Sie hat sicheinen eigenen, allumfassendenSinn vorbehalten, den ihr Niemand

abmerken kann. Die MenschensindAlle in ihr und sieist in Allen. MitAllen treibt

sieein freundlichesSpiel und freut sich,je mehr man ihr abgewinnt. Sie spritzt
ihre Geschöpfeaus dem Nichts hervor und sagt ihnen nicht, woher sie kommen

und wohin sie gehen. Sie sollen nur laufen: die Bahn kennt sie. Wer ihr
zutraulich folgt, Den drückt sie wie ein Kind an ihr Herz—Jhk Schauspiel
ist immer neu, weil sie immer neue Zuschauer schafft. Leben ist ihre schönste
Erfindung; und der Tod ist ihr Kunstgriff, viel Leben zu haben. Sie hüllt
den Menschen in Dumpfheit ein und spornt ihn ewig zum Licht. Sie macht

ihn abhängigzur Erde, träg und schwer und schütteltihn immer wieder auf.
Sie giebtBedürfnisse,weil sieBewegungliebt. Jedes BedürfnißistWohlthät,
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schnell befriedigt, schnell wieder erwachsend. Sie läßt jedes Kind an sich
künsteln,jeden Thorn über sichrichten, Tausende stumpf über sichhingehen
und nichts sehen: und hat an Allen ihre Freude und findet bei Allen ihre
Rechnung. Sie hat keine Sprache noch Rede; aber sie schafftZungen und

Herzen, durch die sie fühlt und spricht. Sie belohnt sich selbst und bestraft

sichselbst, erfreut und quält sichselbst. Sie ist rauh und gelind, lieblichund

schrecklich,kraftlos und allgewaltig. Alles ist immer da in ihr. Vergangenheit
und Zukunft kennt sienicht. Gegenwartist ihr Ewigkeit.Sie ist gütig.Jch preise
siemit allen ihren Werken. Sie ist weiseund still. Man reißtihr keine Erklärung
vom Leibe, trutzt ihr kein Geschenkab, das sienichtfreiwilliggiebt. Sie ist listig,
aber zu gutem Ziele; und am Bestenists, ihre Listnichtzu merken. Jedem erscheint
sie in einer eigenenGestalt. Sie verbirgt sich in tausend Namen und Termen

und ist immer die selbe. Sie hat michhereingestellt:siewird michauch heraus-
sühren. Jch vertraue michihr. Sie mag mit mir schalten. Sie wird ihr Werk

nicht hassen. Jch sprach nicht von ihr. Nein; was wahr ist und was falschist:
Alles hat sie gesprochen. Alles ist ihre Schuld. Alles ist ihr Verdienst.

q-
«-

Diese Gedanken sprach Goethe 1782 aus, hundertundzwanzigJahre
vor der EpochedeutscherGeistesgeschichte,deren religiöserDrang, so lesen
wir eben, in dem von Wilhelm dem Zweiten an den Admiral Hollmann ge-

schriebenenBrief den klarsten und stärkstenAusdruck gefunden hat.
Z

Vom Adel.

Fu einem kleinen Orte der Vereinigten Staaten von Nordamerika zeigte
J man mir einen blassen, mageren Mann mit langweiligem Gesichtund

sagte erwartungvoll: ,,Sehen Sie; Das ist auch ein Adeliger aus Deutsch-
land«. Jch dachte zuerst, der Sprecher erwarte, daß sich ein heftiges Tat-

Twam-Gefühlbei mir bemerkbar machen werde; es hatte aber noch eine

andere Bewandtniß mit meinem Standesgenossen. Der durch irgend welche
Stürme an diesen Ort verschlageneHerr von X hatte zuletzt in einer be-

nachbarten Fabrikstadt als Konstruktionzeichnereine auskömmlicheAnstellung
gefunden und war, wie der Deutsch-Amerikanersagt: gut ab; auch hatte er

das amerikanischeBürgerrechterworben. Da ereignetees sich bei der Lohn-
zahlung, daß sein Name aufgerusen wurde, und zwar ohne die Adelspartikel,
die ihm als amerikanischemBürger auch nicht mehr zustand. Von X rührte

sichnicht. Nach wiederholtemAufruf erklärte er: Jch heißeVon X; und

mit der selben Bestimmtheit und größeremRecht wurde ihm jedesmal die

Antwort: Sie heißenX. Er gab nicht mach, wurde schließlichentlassen und

blieb seitdem ohne festeBeschäftigung,bis er den eben so ehrenvollen wie

wenig einträglichenPosten des Nachtwächtersin einem whole sale store
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erhielt und sein Leben, abgeschlossenund abseits von anderen Menschen, auf

kümmerlicheWeise weiter fristete.
2. In den selben Ort kam ein reicherFabrikant, auchDeutschamerikaner,

aber in Amerika geboren, um dort eine Fabrik von Axtstielenanzulegen. Als

er hörte, daß ich nach Europa zurückgehenwolle, suchte er mich mehrfach
auf und erklärte, er wisse bestimmt, daß er einer reichenadeligen Familie
entstamme, der einzigeErbe sei und mich bitte, ihm zu diesemErbe, natür-

lich einem Schloß mit prächtigenWaldungen, zu verhelfen. Eine lange
phantastischeGeschichtevon gestohlenenKindern, treuen Dienern, Auswan-

derung aus Deutschlandund —- abermals natürlich— verlorenen Papieren.
Sein Hauptargumentwar aber: Jch fühlemich immer zu »vornehmen«Leuten

hingezogenund weiß am Gefühl ganz bestimmt, daß ich adeliger Abkunft
bin. Jm Uebrigenwar er, wie gesagt, sehr wohl situirt, in seinem Wesen
völligAmerikaner und benahm sichnach den Mahlzeiten sehr unappetiilich

Z. Jn Deutschlandhatte mir ein Schreibmaschinenfräuleinbeim Engage-
ment Schilderungen ihres Könnens gemacht, die sich nachher als nicht der

Wahrheit gemäßherausstellten. So schmerzliches mir war, mußteich ihr
Vorhaltungenmachen und wir trennten uns im Zorn; beim Abschiederklärte
sie, siegehöreder ältestenjüdischenAristokratie an und könne sicheine solche
Behandlungnicht gefallen lassen.

»Typisch«find diese drei Fälle wohl nicht, eben so wenig kann man

ihnen aber wegen des ungewöhnlichscheinendenMilieu eine allgemeine
Giltigkeitabsprechen. Unter ganz verschiedenenVerhältnissenließensichganz

verschiedeneIndividuen durch das selbe Gefühl leiten. Nummer 1 handelte
unter seinem Zwange direkt gegen den gesundenMenschenverstandnnd fein

eigenesInteresse, gab sichauf für die ,,Jdee«. Nummer 2 hatte ein langes
erfolgreichesGeschäftslebenhinter sich, daß er auch als anerkannt adeliger
Schloßherrnicht aufgegebenhätte, und konnte trotzdem nicht von seinem stets
konservirten und gehegten Wahn lassen. Bei Nummer 3 lag die Sache
anders; ihr fehlte die bona tides. Ihre ,,Aristokratie«(die verdammten

Fremdwörter!)holte sie erst hervor, als sie ihr das Selbstbewußtseinder

Leistungfähigkeitersetzen sollte, und wandelte höchstzeitgemäßdas Sprich-
wort um in: mn noblesse t’oblige. Diese Ausmünzungder adeligenGeburt

fürs Geschäftist nicht von der tippenden Dame erfunden worden, sondern
viele ihrer arischenStandesgenossenwissen weit besserdas »Geschäft«daraus

zu holen. Nummer 1 zeigteCharakter und repräsentirteinen Typ, der nicht
selten in Deutschland zu sinden ist und um dieses »Eharakters«willen sich
auch einer gewissenAchtungerfreut. Das sind die Leute, deren Leben sich
fern von der Oeffentlichkeitabspielt und deren einzigerGenuß ist, vor ihrem

Fetischzu knien. Erst ihren Tod sinden wir unter »Lokales«verzeichnet,
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wo von dem ,,Ableben eines alten Sonderlings« berichtet wird, der scheu
die gekaufteDauerwurst unter dem fadenscheinigenRock zu verbergenpflegte-
Es giebt unter ihnen Einzelne, die ganz zufrieden sind, denn diese Existenz
ist für sie eine Art, sich auszuleben; aber der »Charakter«entpuppt sich
schließlichals ererbte Zwangsläufigkeit,die Willen und Geist auf einen

engen Kanal bornirt. Der entgleisteEisenbahnwagen bleibt im Sande stehen
oder liegen, weil er trotz dem veränderten Milieu nicht aufhört, ein Eisen-

bahnwagen zu sein; ohne Gleise kommt er nicht vorwärts. Dabei giebt es

unter ihnen eine Menge der ehrenwerthestenLeute, für die im moralischen
Sinn der Begriff der Entgleisung durchaus nicht vorliegt. Manche leiden

schwer unter ihrer Lage, aber sie können nicht anders, obgleichsie nicht daran

denken, andere Berufe oder Beschäftigungenals ihrer unwürdigzu erachten;
es ist ihre Natur, die den Gabeln jeglicherGröße und Art Stand hält-
Sie haben mancheBeschäftigung,manchen Beruf versucht, aber ihr ererbtes

Ich bleibt und der unüberbrückbare Zwiespalt zwischenihm und den äußeren

Verhältnissenlähmt den Mann, macht ihn unglücklichund unfähig. Die

Vergangenheit — man kann auch sagen: die Geschichteoder dieZucht —

rächtsich an ihm, sobald er die durch siegewiesenenBahnen verläßt. Es ist
eben so beliebt wie albern, von einer Entartung des deutschenAdels —- wenn

wir vorläusignoch diesenSammelnamen geltenlassen wollen —

zu sprechen,
denn der Adel ist heute so gut und so schlecht,wie er je gewesen ist, eben so
klug und eben so dumm. Die soziale Entwickelungund das freizügige
Kapital sind aber im Begriff, über ihn hinwegzugehen, weil er nicht die

Elastizitäthatte, sichzum Träger — wenigstensder sozialenEntwickelung— zu

machen; und wenn der Bourgeois über den Junker jammert, zeigt er damit

nur seine eigene kurzsichtigeEitelkeit, die nach bald antiquirten Zielen strebt.

Jch beabsichtigenicht, dem Leser jetzt in lichtvoller, sozialpolitischerund

historischerAuseinandersetzungmeinen »klarenund vorurtheillosen Blick« zu

beweisen noch auch ,,mein Nest zu beschmutzen«,sondern will nur einige
Curjosa erwähnenund zu begründenversuchen.

Unendlich oft begegnetes Einem, daß ein BürgerlicherzwischenKassee
und Liqueur mit jener stolzen und doch so liebenswürdigenReserve sagt:
»Ja, ich begreifevollkommen, daß Sie auf Jhren Stand und Namen stolz
sind-« »Das bin ich gar nicht.« »Na, lassen Sie nur; wie gesagt, ich
habe volles Verständnißdafür, aber um nichts in der Welt würde ich den

Adel annehmen, wenn er mir angebotenwürde-« »Gewiß; warum denn auch?«

,,Sehen Sie, Sie würden mich nicht für voll halten. Jch kann Ihnen
übrigenssagen — im Vertrauen aber, bitte —, daß meine Familie früher

adelig war« (ein mächtigerSiegelring und eine Berloque werden zur Be-

kräftigunggezeigt);»einermeiner Vorfahren hat den Adel abgelegt,weil er ver-
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armte. Mein Vater wollte ihn wieder annehmen, aber die Papiere und

Kirchenbücherwaren nicht mehr aufzufinden; verbrannt jedenfalls. Jch habe
meinen Stammbaum ausgearbeitetund alle Nachrichten,deren ich habhaftwerden

konnte, zusammengestelltund nach der historischenWahrscheinlichkeitergänzt.
.. Wenn es Sie interessirt, schickeichJhnen die Papiere einmal zu.« Es ist immer

die selbeGeschichte,vom Anfang bis zum Schluß. Ein eigenthümlicherWider-

spruch, daß gerade diese Leute, die so gern das »Wörtchen,von·«, wie dies

Marlitt sagt, ihrem Namen vorsetzenmöchten,sicham Meisten darüber ent-

rüsten, daß der Adel so wenig »nachVerdienst«verliehen werde, sondern,
weil angeboren, die Entwickelungeines Verdienstesersticke. Auch-sie sind-
wie sie sind, und können nicht anders denken, als sie denken; aber daß sie
so denken, ist schwernachzufühlen.BürgerlicheFamilien und Bauerngeschlechter,
zum Beispiel in Dithmarschen,existiren, die sich urkundlichbis in das frühe
Mittelalter zurückführenkönnen,und in keinem von ihnen wird je ein Glied

den Wunsch nach dem Adel gehegt haben. Sie haben, wie adeligeFamilien,
bewußtoder nicht, die Familie Jahrhunderte lang aus ungefährdem selben
Niveau zu halten verstanden. Und eben Das ist, theoretisch,der innere Werth
des Adels: die reine Zucht, die Beständigkeitim Wechsel. Praktisch hat sich
die Entwickelungvielfachanders gestaltet, und wie es alte Eisenschiffegiebt,
von denen man sagt, daß nur die dick und immer wieder aufgetrageneFarbe

sie zusammenhält,so auch hier. Die Maschinen leisten nichts mehr-und die

Manövrirfähigkeitist gering; nur reichlicherFlaggenschmuckmacht sie noch
ansehnlichund zum Gegenstandedes Neides. Deshalb gehörtauch dieser
Neid des selbstbewußtenBürgers zum Lächerlichsten,was die Naturgeschichte
bietet. Natürlichist es in erster Linie die Eitelkeit, dann äußererVortheil;
wie oft kehrt sich dieser äußereVortheil schon in der zweitenGeneration in

das Gegentheil und nur das frohe Selbstgefühl,dem ,,Adel«anzugehören,
bleibt! Die stabilen Lebensbedingungen,das gesundeLeben in freier Luft —

trivial, aber wahr — habendas Werden der »alten Familie« ermöglicht
und thun es noch, wo Geld und Grundbesitz ist; wo es nicht war, bildete

sichdie Offizierfamilie, deren Zukunft als solcheallem Anscheinnach recht
bedroht ist. Daß aber der Kapitalreichthumnicht genügt, um in diesemSinn

eine Familie zu begründen,sieht man täglich. Es ist da meist ein kluger
und geschickterMann, in dem die Familie ihren Gipfelpunkt erreicht,während
die Söhne und Enkel sichauf das Tragen von Sackpaletots und auf Automobil-

fahren beschränken.Die Hauptstärkeder Familie, das Zusammenhalten als

Clan, ist heutzutagekaum mehr neu zu schaffen; auch den alten Familien

geht es immer mehr verloren und muß es verloren gehen. Man könnte auf
den erstenBlick annehmen,daßgerade heutzutagees im Interesse der ,,Familie«

läge,auchsolcheGlieder nochferner an sichzu fesseln,die in nichtstandesgemäßen
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Beruer arbeiten, um ihren Einflußpolitischauf sieauszudehnen. Das ist aber

unmöglich,denn der Adel, wie er sein zu müssenglaubt, würde sichdamit selbst
verneinen. An diesemBeispiel zeigt sich anschaulich, daß nicht der Name

und die Familienzugehörigkeitden Standeszusammenhang machen, sondern
lediglichdie materiellen Interessen und die Sicherheit, daß jedes Familien-
glied eben diese Interessen ganz vertritt. Kann und thut es Das nicht, so
fällt es entweder von selbst aus dem Zusammenhangheraus oder wird hin-
ausgesetzt;und umgekehrt ist der festepolitischeZusammenschlußAdeligerund

Nichtadeliger,wie er immer mehr hervortritt, sowohl ein Beweis, daß der

Kollektivbegriff,,Adel« eine Interessentengruppebezeichnet,als auch, daß der

Adel selbstmehr und mehr aufhört, diese Interessen für sichallein in Anspruch
zu nehmen. Was aber außerdieser Gruppe noch adeligeNamen führt, wird

in genere, abgesehenvon Regenerationen durch hervorragendePersönlich-
keiten, sich entweder assimiliren oder aber, bei unpraktischemHervortreten des

,,Standesbewußtseins«,untergehen.
Die Verleihungdes Adels, die für die Person eine Auszeichnungsein

soll, wird also für fernere Generationen entweder indifferent, wenn sie nicht
mit Dotationen verbunden ist, oder aber sie ist schädlich·Sie hat den selben

Werth wie ein Orden und kann nur den PersönlichkeitenFreude machen,
die äußererAnerkennung bedürftigsind, sei es aus innerer oder äußerer

Armuth. Wie Jemand die ,,Erhebung«als solcheempfinden kann, ist mir

unbegreiflich;und doch giebt es solche Leute. Eben so ungreiflich erscheint
das auch thatsächlichvorhandeneGefühl der Zugehörigkeitzu einem »Stande«.
Wo ist außerhalbder Interessengruppeder Stand? Es ist richtig, daß lange
Tradition ähnlicheLebensgewohnheitenhervorbringt und diese eine gewisse
äußerlicheGemeinsamkeitzur Folge haben, die zweiMenschenzuerst schneller
einander näherrückt,das Stadium, wo man einander beriecht,verkürzt;fehlt
aber die Interessengemeinschaft,so kommt innere Solidarität in Folge der

gemeinsamenadeligenAbkunft kaum zu Stande; eher das Gegentheil. Ganz
schlimm aber sind die Neuavancirten, die keinen Satz sprechen, ohne »in
unserem Stande« einzuschalten. Nein: der Adel ist kein Stand; mit größerer

Berechtigungkönnte man die Katholiken einen Stand nennen. Man wird

mir hier den Einwand machen, daß doch das Vorhandensein eines Standes-

gefühlsnicht zu bestreitensei. Das thue ichauch keineswegsund bin sogar
vom Standesgefühlhier ausgegangen; ich bestreite aber, daß sich daraus auf
Vorhandensein des Standes selbst schließenläßt. Abstrahiren wir das Zu-

sammengehörigkeitgefühl,das die Vertretung und der Kampf für äußereInter-

essen den Gliedern der Interessentengruppemit Nothwendigkeiteinflößt, so
bleibt als reines und also begründetesGefühl nur das der Familie. Es

hat einen vorwiegend retrospektivenCharakter und unterscheidet»sichschon
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dadurch von dem in all den Familien vorhandenen, deren Vergangenheitder

lebenden Generation gar nicht oder wenig bekannt ist; deshalb ist es auch
durchwegstärker. Wenn richtig angewandt, liegt hierin ein unmeßbarerer-

ziehlicherWerth, wenn unrichtig, eine Gefahr, die sichbald zu rächenpflegt,
und zwar an der Familie; ich habe darüberschonvorhin gesprochen. Die

Möglichkeitder inneren Und äußerenFamilientradition wird aber bedingt
durch Seßhaftigkeitder Familie und einen, um sichso auszudrücken,grad-
linigen Verlauf durch die Generationen hindurch. Gerade diese werden durch
das Zeitalter des Verkehrs und Kapitals immer mehr gefährdetund in Frage
gestellt, und wenn die adeligen Grundbesitzer aufs Aeußerstefür Erhaltung
ihres Grundbesitzesund die Glücklicheren,die Das nicht nöthig haben,für
weitere Verbesserungihrer Lage kämpfen,so kämpfensie in erster Linie auch
für das Weiterbestehender adeligen Familie ; diese verschwindetaber schnell
bis auf den Namen, wenn Geldmangelvon Generation zu Generation Beruf
und Ort zu wechselnzwingt. Die Einwirkung sonstiger, politischer und

sozialer Verhältnisseist mir nicht unbekannt, doch der Raum verbietet, hier
darauf einzugehen. Das Individuum wird gleichwohlbeinahe immer und

unter allen Verhältnisseneinen Rest dieses Familiengefühlsbewahren, das

je nach seinem Werthe oder Unwerthe entweder in der Persönlichkeitaufgeht
oder »als der sogenannte adeligeHochmuth sich innerlich verdummend oder

äußerlichlächerlichbemerkbar macht. Das sich daraus a posterjori ablei-

tende Pseudo-Standesgefühl,wie ichs nennen möchte,ist meist ein Attribut
der zweiten Kategorie, des beschränkten,der AnlehnungbedürftigenHeerden-
thieresz denn anders kann man ein Individuum nicht nennen, das —- ich
rede nicht von der VertheidigunggemeinsamerFutterplätze—für sein Selbst
die Anlehnungan und Rubrizirungunter eine größereKategorievon Menschen
nöthighat. Daß Das nicht nur von Adeligengilt, sondern überhauptdie

»ideale« Seite des mit Gemeinsinn behaftetenStaatsbürgers bildet, brauche
ich nicht ausdrücklichzu erwähnen. Es giebt Wenige, die sich nicht »mit«
Stolz-«zU Jrgendetwas zählen; denn Das ist bequem; man erkennt an und

wird anerkannt; es sind ihrer Viele, so darauf wandeln. Zu den Nullen

irgend einer imaginärenEins zu gehören,ist immer ein Ziel, das Viele lockt.

Für Adelige und Solche, die es gern werden wollen, wird dieses

PseudokStandesgefühldadurch besonders verlockend, daß der adelige Name

für die großeMenge der Nichtadeligennoch immer mit einem gewissenNim-

bUs Umgehenist; für die sogenannte Gesellschaft ist er eine Empfehlungs-
karte, währendder Nichtadelige,der nicht Mandarin irgend welchen Grades

oder reich ist, erst sehr vorsichtigberochenwird. Wer Das weißund erfahren
hat, fühlt stolz ein frohes Standesgefühlin sein Herz einziehen·
Nützlichist der adelige Name auch für die sogenanntesozialeExistenz,
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wofür die Hochstaplermännlichenund weiblichenGeschlechtesden besten Be-·
weis liefern, denn sie nobilitiren sich durchwegund erzielen bemerkenswerthe
Erfolge damit. Der Name des auf qdenErwerb angewiesenenAdeligenwird

mit Vorliebe und Erfolg von ,,weitblickenden«Geschäftsleutenunter Jnkauf-
nahme der Persönlichkeitbenutzt; die »Repräsentationstellung«ist eigens für
ihn erfunden worden« Natürlichrechnet auch er sichzum »Stande«. Das

ist der Stecken und Stab, der ihn tröstet.
Eben so unbestreitbar wie der Verdauungmechanismusund eben so

merkwürdigist, das Streben, irgendwie auf die Nachwelt zu gelangen, sei
es selbst durch den Adelskalender. Die Eitelkeit, sichvon Urenkeln als Vei-

spiel aufgestelltzu denken, zu wissen, daß man ein ,,hervorragendes«Glied

der Linie gewesenist, giebt einen Stimulus von großerWirksamkeit. Nicht
eitle und aufrichtigeIndividuen werden überhauptkeine inneren Beziehungen
zwischensich und der Nachwelt finden können, eben so wenig wie zur Mit-

welt, es sei denn, daß starke Anlagen des Geistes und Charakters äußere
Bethätigungfordern, die ohne Mitmenschen leider nicht möglichist«

Aber ich habe etwas Wichtiges vergessen:die Ideale, die »idealenBe-

strebungen«!Sie verbinden vielleicht als unsichtbaresMedium die Träger

adeliger Namen und stellen den Stand her. »Ideal« ist nach dem heutigen
SprachgebrauchEtwas, das man nicht hat, aber gern haben will; hat man

es, so kommt ein Anderes daran. Und die ,,ideale Bestrebung«gehört in

die selbe Kategorie hinein, da das Jdeale seiner eigentlichenBedeutung nach
die Ausschaltung des Willens verlangt. Eine ideale Gemeinschaft, die also

auf rein innerer Gemeinschaft beruht, könnte niemals mit dem weltlichen
Namen des »Standes« bezeichnetwerden. Daß dieseGemeinschaftde facto

innerlich nicht bestehtund nicht bestehenkann, geht aber auch aus dem Ge-

sagten hervorz es ist eben nur der gemeinsameFarbenstrich, der aus einer

Zeit stammt, in der der Adel ein Stand war.

Jch bin sehr weit davon entfernt, andere Stände oder Interessenten-

gemeinschaftenanders zu beurtheilen; der Heerdenthieregiebt es in ihnen nur

bedeutend mehr, entsprechenddem geringeren persönlichenSelbstgefühl,und

das liberale Jdeal ist am letzten Ende ein sehr greifbares Ding; sie haben
es nur noch nicht. Was viele dieser Gemeinschaftennoch minderwerthiger
macht als den Adel, ist das Schielen nach diesem, sobald Geld und »hohe«

Verbindungen es erlauben. So lange dieseHoffnungen in Erfüllunggehen
und reicheTöchter mit guten Papieren alle »in schwankenderErscheinung«
schwebendenalten Namen befestigen,können die Vertreter des Standesgedankens
ruhig und unbesorgtsein« Jn diesemSinn wird auchder Adel weiter blühen;

und Mangel an Jdealen wird nicht eintreten.

Charlottenburg
-

s
Graf Ernst zu Reventlow.
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Währendan den »rechts-und siaatsunwissenschastlichenFakultäten« (so
As sollten sie heißen!)die öde »Leere vom modernen Staate« gähntnnd

,,juristische«Staatsrechtslehrer ihre scholastischen(um nicht zu sagen-: tal-

mudischen)Purzelbäumeschlagen: vollzieht sich fern von den ,,Stätten der

freien, voranssetzunglosenWissenschaft«(wer lacht da nicht?) der Ausbau

der Wissenschaft des zwanzigstenJahrhunderts, der Soziologie. Da keimt

und sprießt es an allen Ecken weithin über zweiWelttheile und schießtüppig
in die Halme: die neue Wissenschaftvon den »menschlichenWechselbeziehungen«
(Ratzenhoser). Die noch nicht ein Jahrhundert alte Literatur ist namentlich
in den letzten drei Dezennien so angewachsen, daß sie der Einzelne kaum

übersehenkann, zumal angelsächsische,romanischeund slavischeNationen hier
mit gleicherEmsigkeitzusammenwirken. Mit Dank wird denn auch schon
heute jeder Versuch begrüßt,die Orientirung auf diesem riesigenWissenschaft-
gebiet zu erleichtern. Einen solchen Versuch, freilich nur nach einer Seite,
nnternahmen Paul Barth in seinem verdienstvollenWerk: »Die Philosophie
der Geschichteals Soziologie«(1897) und neulich Goldsriedrich in seiner
»HistorischenJdeenlehre in Deutschland«. Doch berücksichtigendiese beiden

Schriftsteller nur den Theil der Soziologie, der sichmit der Deutung und

Erklärungder Menschheitgeschichtebefaßt. Einen recht praktischenVersuch,
uns das Gesammtgebietder heutigenSoziologiezu erhellen, unternahm vor

einem Jahr Lester Ward in einer Artikelserie des American Journal of

Sociology. Ohne sichaus die Frage einzulassen,was eigentlichSoziologie
sci, zählt er uns gerade ein Dutzend verschiedenerRichtungen sozialwissen-
schaftlicherUntersuchungenauf, denen die Flagge der Soziologie voranweht.
Schon ein Blick auf die Bezeichnungendieser zwölfRichtungen ist lehrreich;
da finden wir: 1. Soziologie als Philanthropie; 2. als Anthropologie; 3. als

Biologie; 4. als politischeOekonomie; 5. als Geschichtphilosophiez6. als

spezielleSozialwissenschaftz7. als BeschreibungsozialerThatsachen (Demo-
graphie); 8. als Genossenschastlehre;9. als Theorie der Arbeitstheilung
(Dürkheim); 10. als Theorie der Nachahmung(Tarde); 11. als Theorie
des unbewußtensozialenZwanges; 12. als Rassenkamps Jeder dieserRich-
tungen erkennt Ward eine relative Berechtigungzu; doch ist jede nur ein

Theil der Soziologie. »DieseverschiedenenRichtungen«,sagt er, ,,gleichcn
einer Anzahl kleinerer Flüsse; die alle bestimmt sind, in einen großenStrom

sich zU ergießen-der die ganze Wissenschaftder Soziologie bilden wird, wenn

einmal die Zeit der sozialenMyopie vorbei sein wird.« Diese Worte treffen
den Nagel aus den Kopf. Denn währendman bei uns häufigdie Ansicht

hört, die Soziologie sei gar keine selbständigeWissenschaft,da sie keinen ein-
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heitlichen und noch weniger einen ihr ausschließlicheigenthümlichenGegen-
stand habe, und unter der BezeichnungSoziologie alle möglichenGegen-
ständebehandelt werden, sieht Lestcr Ward ganz richtig allerlei Zuflüsse, die

sämmtlichgegen einen großenStrom konvergiren. Daraus würde sich er-

geben,daß die Soziologie in einem Stadium der Vorbereitung ist, wo die

verschiedenenBauarbeiter die Materialien zu dem künftigenGebäude herbei-

schaffen. Thatsächlichist aber jenes Vorbereitungstadiumschon von Herbert
Spencer überschrittenworden, der die meisten vorhin aufgezähltenRichtungen
in seinem »System synthetischerPhilosophie«ausführlichbehandelt und zu-

sammenfaßt. Und neuerdings hat Gustav Ratzenhofer in einer Reihe von

Werken ein festgeschlossenesSystem der Soziologie geschaffen, in dem die

Probleme fast aller von Lester Ward aufgezähltenRichtungen befriedigende

Lösung finden. Vor zehnJahren begannRatzenhofer die Arbeit mit seinem
Werk »Wesenund Zweckder Politik«; dann folgten rasch: »Soziologische

Erkenntniß«(1898), »PositiverMonistnus« (1899), »PosttiveEthik«(1901);
und jetzt ist (bei Brockhaus) seine ,,Kritik des Jntellektes« erschienen. Allen

Fragen, die in der soziologischenLiteratur bisher aufgetaucht sind —- nach
dem Wesen des sozialenProzesses,nach seinen bewegendenKräften, nach dem

Zusammenhang dieses Prozesses mit dem Kosmos, nach dem einheitlichen

Gesetz, das Weltall und Menschheit beherrscht,nach dem Kriterium von Gut

und Böse und endlich nach dem Ursprung und der Entwickelungdes mensch-

lichen Jntellektes —: all diesen Fragen findet Ratzenhofer auf Grund einer

positivenund monistischenWeltanfchauung eine befriedigendeund trostreiche,
von allem Pessimismus ferne Antwort.

Natürlichbeantwortet er auch die wichtigsteFrage jedes philosophischen

Systems, die erkenntnißtheoretische.So pflegt ja der Entwickelungsgang
der meisten Denker zu sein; nach Erklärung und Deutung der Welt und

der Menschheit, nach Beantwortung der Fragen: Woher? Wohin? Wozu?

gelangen sie zu der allerwichtigstenFrage, der nach dem Grunde des mensch-

lichen Wissens, nach der Berechtigung all der Deutungen und Erklärungen,
die sie uns und sich selbst über Welt und Menschheit gaben. So hat ja

auch Kant, nachdem er einige dreißigJahre über Himmel und Erde, über

allerlei Erscheinungen des menschlichenLebens, über Psychologie und Aesthetik

geschriebenhatte, diese erste Periode seiner philosophischenLaufbahn mit seiner

,,Kritik der reinen Vernunft« abgeschlossen,die dann wieder der Ausgangs-

punkt vieler anderen philosophischenWerke wurde. Dieser Gang der Entwickel-

ung ist begreiflich. Der philosophischeKopf steht staunend die konkreten Ei-

scheinungen der Welt und des Menschenlebens und fühlt sich gedrängt,

sichüber ihren Sinn Rechenschaftzu geben«Aus diesemerstenphilosophischen

Drang entstand Kants »Naturgeschichtedes Himmels und der Erde« (1755),
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ein Vierteljahrhundert vor seiner »Kritik der reinen Vernunft« (1781)- Es

ist charakteristischfür unsere Zeit, daß heute den philosophischenGeist die

Politik, der Klassenkampf, das gesellschaftlicheLeben und Treiben zunächst

mehr bedrängenals Himmel und Erde. Ratzenhofers philosophischeSturm-

und Drangperiodeentlädt sich in dem dreibändigenWerk über ,,Wesen und

Zweck der Politik«, das uns die politischen und sozialen Kämpfe als einen

·Naturprozeßschildert, als einen Theil des großenWeltallprozesses in dem

die Urkraft, nach einheitlichemGesetzwaltend, in ihren mannichfachenModifi-
kationen sich äußert. Darauf die zwei Werke »SoziologischeErkenntniß«
und ,,Positiver Monismus«, worin er uns den Zusammenhang der sozialen
Welt mit dem All, der Natur, die Genesisdes Lebens aus der anorganischen
Natur, die Einheit der unbelebten und belebten Welt und das einheitliche
Gesetz, das sie verbindet, erkennen lehrt. Wenn nun aber Natur und Welt

von dem selben einen und einheitlichenGesetz beherrscht werden: was ist
dann Gut und Böse? Wo bleibt da der Raum für unser freies Handeln?
Giebt es eine Ethik und kann es eine Lehre geben, wie wir unser Handeln
einzurichten haben? Auf diese Fragen antwortet Ratzenhofer in seiner
,,Positiven Ethik«mit dem Nachweis, daß die »absoluteFeindsäligkeit«,die

zwischenden sozialen Gruppen herrscht, dazu beiträgt,das natürlichethische

Prinzip vom individuell Nützlichenauf die höhereStufe des Gemeininteresses
zu heben. Dieses Interesse für die soziale Gruppe, der man angehört,ist
der Keim der Sittlichkeitund giebt dem Einzelnen die Grundlage zur Be-

urtheilung des Seinsollenden, das ihn in Gewissensmahnungenanruft. Jn
weiterer Entwickelungaber erwächstaus dem Interesse für die eigenesoziale
Gruppe das Interesse für immer weitere Kreise (Volk, Staat, Nation,
Kulturkreis u. s. w.), woraus wiederum das entsprechendeGefühl des sitt-
lich Seinsollenden emporkeimt. So entstehen sittliche Gewohnheiten und

ethischesEmpfinden in immer fortschreitenderEntwickelung,womit die Grund-

lage einer ,,positivenEthik« gegebenist. Auf dieser Grundlage baut Nutzen-

hvfet sein System der Ethik auf, die weder mit einem »geoffenbartenSein-

sollenden«noch mit dem Deus ex machina eines ,,kategorischenJmperativs«
operirt. Damit war ja sein ganzes philosophischesSystem, sein ,,positioer
Monismus« abgeschlossen.Aber gerade an diesem Punkt beschleichtden

Philosophen der schwersteZweifel, harrt seiner die schwersteProbe. Wohl
PTAUgtder stolze Bau iu regelrechterFestigkeitund sein Giebel ragt in die

lichteHöhedes Ethischen:den Baumeister aber überkommt die bange Sorge-,
ob denn dieser Bau die wirklicheWelt vorstellt oder nur einen leeren Schein
widerspiegelt.Wo ist die Gewähr,daß die vom denkenden Menschenperzipirte
Welt die wirklicheist? Daß die wirkliche nicht ganz anders und die perzipirte
nur ein Trugbild seiner Phantasie ist? Jsts nicht auchmöglich,daß wir
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das »Ding an sich«gar nicht sehen, sondern nur dessen leeren Widerschein,
der uns nichtim Entferntesten die Wirklichkeitahnen läßt? Das waren die

Zweifel, die vor hundertundzwanzig Jahren den königsbergerPhilosophen
quältenund dazu drängten,nachdem er schon Weltall und Menschenleben
geschilderthatte, sichauchdie vermeintliche»reineVernunft«,also den Spiegel
genauer anzusehen, der ihm Welt und Leben zeigte. Diese Untersuchung
fiel nicht befriedigendaus. Was man bisher als die Grundform alles Seins

ansah, Raum und Zeit, erwies sich als die Grundform dieses Spiegels und

damit fiel alle Wirklichkeitauseinander und die Welt erwies sichals Wahnidee
unseres Hirns. Von verzweifeltemMißtrauen gegen die »reine Vernunft«

erfaßt, flüchtetnun der Philosoph in die »praktischeVernunft«, damit sie

ihm ersetze, was die »reineVernunft« ihm nicht gebenkann. Eitle Hoffnung!
Die »praktifcheVernunft« ist ein fast noch schwankerer Boden, auf dem es

erst recht keinen Halt giebt. Das war das Fazit der kantischenPhilosophie.
Heute fühlt der Schöpfereines selbständigensoziologifch-philosophischenSystems
wieder das Bedürfniß,die grundlegendeFrage aller Philosophie, das erkenntniß-

theoretischeProblem, zu erörtern, um sein ganzes System zu legitimiren.
Ratzenhofers »Kritik des Jntellektes« soll den Beweis liefern, daß feine

Weltanschauungder Wirklichkeitentspricht und nicht einer Fata Morgana,
die uns durch die Beschaffenheitunseres Gehirns vorgespiegeltwird. Eine

schwereAufgabe hat er sichgestellt; Eins aber kann ruhig gesagt werden:

wenn wir seine »Kritik des Jntellektes« mit der »Kritik der reinen Vernunft«

vergleichen,merken wir sofort, daß in dem dazwischenliegendenJahrhundert
Darwin und andere großeNaturforscher nicht vergebens gelebt haben.

Ratzenhoferberuhigt uns. Die Welt ist so, wie unser Jntellekt sie

auffaßt: denn unser Jntellekt ist eben nichtsAnderes als die bewußtgewordene
Welt. Die Urkraft, die im All webt und lebt, kommt in unserem Jntellekt

zum Bewußtsein. Zwischen unserem Jntellekt und der Welt gähnt kein

geheimnißvollerAbgrund, in dem ein unerklärbares »Ding an sich«ver-

borgen ist. Gerade weil wir ein Theil der Welt sind, weil unser Jntellekt

nichts Anderes ist als ein Stück der Welt, und zwar ein momentan zum

Bewußtseingelangtes, gerade deshalb ist er fähig, die Welt in ihrer Wirk-

lichkeitzu erfassen. Nur darf er nicht »von der sicherenBahn der Erfahrungen«
abirren und sichweder »in die Phantasien des Glaubens« noch in die »ver-

nunftgemäße«Spekulation über »dieWesenheit der Erscheinungen«einlassen.
Denn »die Philosophie der Vernunft« hat gleich den Offenbarungen nicht

gehalten,was sie versprach. Ratzenhofer bleibt also immer hübschauf dem

Boden der naturwissenschaftlichenErfahrung, wobei er sichstets vor Augen
hält, daß »jedeWissenschaftund besonders die Philosophie die Bestimmung
hat, von Jedermann, der gründlichgebildet ist, verstanden zu werden«; im
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Gegensatzezu einem »Zunftwesen,das oft seineHohlheitder Gedanken hinter
die sachmännischeGeschraubtheit des Ausdruckes verbirgt«und »unausgesrtzt
das Steckenpferdaller Zunftphilosophen, die Begriffskritik«reitet.

Von diesem positiven Standpunkt aus ist der Intellekt »die einheit:

liche Wirkung aller Nerveneinrichtungenim Organismus, durch die dieser

befähigtist, Empfindungen zu erfahren und Vorstellungenzu erfassen.« In
ihm werden »Empsindungenmit Erinnerungen und Assoziationen zu Spu-
thesen verarbeitet, um als Gedanken das subjektiveSpiegelbild der Außen-
welt zu sein«. Doch hat die Funktionirung des Intellektes das Bewußtsein

zur Voraussetzung Bei unterbrochenem Bewußtsein (durch Schlaf, Ohn-
macht u. s. w.) kann der Intellekt nicht funktioniren. Das sind Thatsachen
der Erfahrung. Bloßes Bewußtsein (ohne Intellekt) müssenwir überall da

annehmen, wo »das charakteristischeMerkmal des Lebens: Bewegung und

Entwickelung«vorhanden ist und daher eine Anpassung an die Lebens-

bedingungen stattsindet, wie in der ganzen Pflanzenwelt. Auch ist es eine

Thatsache der Erfahrung, daß, »sobald in einem Organismus das Bewußt-
sein crwacht, es durch dessenAnlagen so geleitetwird, daß es sicherhältund

dieseAnlagen entwickelt. Diese RichtungbewußtenLebens wird das inhärente
Interesse genannt.« Jeder bewußteOrganismus-, jedes Individuum hat ein

Interesse an seiner Erhaltung und Entwickelung Ausnahmen sind Ent-

artungen. Dieses inhärenteInteresse spielt in RatzenhosersPhilosophie eine

bedeutsame Rolle. Er verallgemeinertdiesen naturwissenschaftlichenBegriff
so, daß er auch »das UniversumohneInteresse als nichtvorstellbar«erklärt;
dochnimmt er es als selbstverständlichauch überall da an, wo politischeoder

ethischsichgeberdendePruderie solchesInteresse verleugnet. Als allgemeine
Naturthatsache darf diese Grundtriebfeder alles bewußtenHandelns eben

nirgends verleugnet werden. Die Betonung und Hervorhebungdieser Natur-

th.1tsache bedeutet namentlich aus soziologischemGebiet eine vollständigeRe-

volution. Dieses inhärenteInteresse beginnt seine Funktion schonbeim ersten
Erwachen des Bewußtseins,denn schon »das erwachendeBewußtsein nimmt

die Eindrücke der Umgebungso auf, wie es dem angeboreuen Interesse —

Das heißt: den vorhandenen Anlagen — entspricht.« Da diese-Eindrücke

(Ersahrungen)einen Bestandtheildes Intellektes bilden, ist also das inhärente

Interesse an der Bildung des Intellektes betheiligt. Deshalb kann sich »der
Mensch feines inhärentenInteresses gar nicht entkleiden.« Von wie weit-

tragender Bedeutungdieser Satz für die Soziologie und Politik ist, braucht
dem denkenden Leser nicht erst gesagt zu werden.

Der so, auf Grundlage des Bewußtseins unter Hinzutritt der Er-

fahrungen, unter Mitwirkungdes inhärentenInteresses entstandene Intellekt

ist »die Fähigkeitdes Bewußtseinsorganismus,das Ich im Daseinskampfzu
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behaupten Und zu entwickeln.« Da aber dieser Jntellekt, wie wir gehört

haben, vom inhärentenJnteresse durchdrungenist, so erhalten durch ihn »die

Bewußtseinsvorgängeden individuellen Grundng des angeborenenInter-

esses«. Selbstverständlichwurzelt der Jntellekt »in dem stofflichenGebilde

des Ich« und ist »einWerk der in der Entwickelungreihewirkenden Urkraft«.

»Wenn der einfachsteOrganismus zum Bewußtseinreif ist, so sindet er in

sich bereits Anlagen formell gegeben, die das inhärenteInteresse des Ge-

schöpfesbestimmen. DieseAnlagen sind ein Werk der Urkraft, die sichstoff-

lich gruppirte«. »Je komplizirter ein Organismus ist, desto mehr zieht sich
der Jntellekt von der untergeordnetenLebensthätigkeitauf freiere und rein

gedachteAssoziationenzurück,indem sich zugleichdas inhärente Interesse zu

höherenModalitäten entwickelt. Die Funktionen des Jntellektes werden

immer subtiler, der Erfahrungbereichwird immer größer.«
Schon diesewenigenCitate bezeugen,was ichvorhin andeutete: während

uns die spekulativePhilosophiedie Wirklichkeitkonfiszirt, führt uns Ratzens

hoser immer tiefer in die Wirklichkeithinein und erhellt und beleuchtet uns

ihre dunkelstenRäthsel. Es ist unmöglich,in einem kurzen Rückblick all

die psychologischenProbleme zu zeigen, aus die sein »positiverMonismus«
ein ganz neues Licht wirft. Erwähnenwill ich nur noch, daß Ratzenhofer
die Konfiskation des Raumes und der Zeit aufgehobenund diese zweiThat-
fachen der Wirklichkeitwiedergegebenhat. »Die Raumvorstellung«,sagt er,

»ist nur möglich,wenn ich von Erscheinungenaußer mir weiß, daher kann

sie auch in mir ohne Erfahrung nicht vorausgesetzt werden. Kurz, der Raum

ist keineswegs eine Vorstellung a priori, wie Kant annahm.« Aehnlich
urtheilt er über die Zeit. Diese »machtsichals das Verhältnißder Energie-
äußerungennach einander dem Menschen so aufdringlichbemerkbar, daß seine
unmittelbaren Erfahrungen hinreichen, um diefe Vorstellung zu haben; sie

darf daher um so weniger als angeboren oder a. priori gegebenangenommen

werden, sondern ist überwiegendGegenstand der Erfahrung«. Diese zwei
Erklärungenbezeichnenden Positivismus des Philosophen. Er steht auf
festemBoden konkreter Erfahrungen und sogar das Denken ist bei ihm »eine

analytisch-synthetischeFunktion des Bewußtseins innerhalb des Jntellektes,

angeregt von einer Empfindung.« Das sind Erklärungen,die man verstehen
kann und die uns zeigen, welchenGewinn die naturwissenschaftlicheMethode
auf dem Gebiete der Philosophie gebrachthat.

NachdemRatzenhofer die naturgesetzlicheEntwickelungdes Jntellektes
in der Menschheit und dessen Verhalten gegenüberden Vorstellungenund

der Außenwelt beleuchtet hat, betrachtet er das All und, von dem selben

Standpunkte der Gesetzmäßigkeitder Natur, schließlichdas »soziologische
Problem«. Dieses Problem entstand nicht erst an dem Tage, wo man
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Soziologiezu treiben begann; es lebt, ,,seit Menschen überhaupt kausal

denken«;»unter den verschiedenstenNamen und Methoden wird seit je her

foziologischeErkenntniß gesucht.«»Wie für das Naturerkennen nachUeber-

windung der Glalubensmachtdes Mittelalters die einleitenden Schritte der

Astronomie zukamen, so steht es jetzt, nach Ueberwindung der politischen
Willkür Einzelnen der Soziologie zu, die Bahn für das wissenschaftliche
Verständnißder menschlichenWechselbeziehungenzu eröffnen. Wie sichalso

im fechzehntenJahrhundert die Fülle der Gedanken über die kosmische

Ordnung zusammendrängte,so häufte sichauch im neunzehnten Jahrhundert
das Denken über die soziale-Ordnung,währendim zwanzigstenJahrhundert
das soziale Problem im Wesentlichengelöstsein dürfte«.

Jst es nicht merkwürdig,daß fast zur selben Zeit Lester Ward in

Washington und Gustav Ratzenhofer in Wien der ZuversichtAusdruck geben,
daß die ,,vielen kleinen Flüsse in dem großenStrom der Soziologie sich
vereinigen werden?« Diese Zuversicht scheintmir vollkommen begründet;für
sie sprechen, außerden inneren, in der bisherigenEntwickelungder Soziologie
liegendenGründen, viele äußere, scheinbar unbedeutende Umstände.

Deutschland war bisher der Soziologie gegenübersehr zurückhaltend.
Die großeZahl der Zunftphilosophen und Universitätprosessorenließ es an

passivem, oft auch recht aktivem Widerstand nicht fehlen. WährendFrank-

reich, Italien, Amerika und andere Länder viele soziologischeZeitschriften
haben, gab es in Deutschland bis zum Jahr 1902 keine einzige. Jetzt erst
hat die leipziger»Vierteljahrsschriftfür wissenschaftlichePhilosophie«,die

Professor Barth herausgiebt, ihrem Titel die Worte »und Soziologie«hin-

zugefügt. Ungefährzur selben Zeit wurde die der Soziologie gewidmete
»Politisch:AnthropologischeRevue« gegründet.Soziologie ist ja eine »politisch-

anthropologische«Wissenschaft Das sind zweikleine Zeichender Zeit. Und

währenddie meisten Hochschullehreran der Soziologie mit vornehmer Ge-

ringschätzungvorbeigehenund sie am Liebsten totschweigenmöchten,beweist
ein jüngstvon einem denkenden MittelschullehrerherausgegebenesBuch, daß
diese verpönte Wissenschaftimmer weitere Schichten zu ernstem Nachdenken
anregt. Jch meine das Buch des grazerStadtschulinspektorsDr. Otto Adamek

über »Die wissenschaftlicheHeranbildungvon Lehrern der Geschichtefür die

österreichischenMittelfchulen.«Dem gelehrten und scharfsinnigenSchul-
nianne konnten die Mängel nicht entgehen, die dem verzopften Geschicht-
unterricht unserer Mittelschulen anhaften. Er empfiehlt eine bessere Vor-

bildung der Historiker; und währender die Geschichteals »Gesetzeswissenschaft«

(als eine Wissenschaft, die allgemeine Gesetze aufzuweisen hat) betrachtet,
lenkt er die Aufmerksamkeitaus die Soziologie und fragt, ob und in welchem

Umfang der Historikeraus dieser neuen Wissenschaftsich sür sein Schulamt
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und seine wissenschaftlicheThätigkeitBelehrung zu holen habe. Trotzdem er

an der heutigen Soziologie Manches auszusctzen hat, entscheideter sich doch
für die »Möglichkeitund Bedeutung der Soziologie als vergleichenderTyven-
lehre der dem menschlichenGemeinschaftlebeneigenenGestaltungen, als einer

Disziplin, die dem geschichtlichenStudium werthvolle, ja, vielleicht höchst
nöthigeBeihilfe gewährt«.Das ist ein neuer Beweis für die werbende Kraft
unserer Wissenschaft. Wenn wir heute von Chicago (Amerienn Journnl

of socjology) und Washington(LesterWard) über London (Herbert Spencer),
Paris (Revue internationale de Sociologie und Arme-e socjologique),
Rom (Rivjsta italiana di sociologia) und Wien (Ratzenhofer)unseren
Blick nach Warschau (Krzywicli), Petersburg (Karjejew und MichailowskiD
und Tokio (HiroükiKato) schweifenlassen, dann braucht uns um die Zukunft
der Soziologie nicht bang zu sein. La soeiologia fara da se!

Graz. Professor Ludwig Gumplowicz.

D

Ou.

Selbstanzeigen.
Die Weltanschauung eines modernenNaturfors chcrs. Dresden, K. Reißncr.

Durch Jahrtausende geschleppte Schwierigkeiten, mit denen die größten
und verschiedenstenDenker, von Heraklit, Protagoras oder Plato an bis auf
Locke, Verkeley oder Kant, nicht fertig wurden, hat Mach überwunden. Seine
weder tnaterialistisch-realistisch-atomistischenoch sensualistisch-idealistisch-spiritua-
listische,weder prästabilistisch-okkasionalistischenochepiphaenomenistischidentistische,
weder panpsychistischenoch synechologischenoch scheinmonistische,sondern durch-
aus echt und gediegen reinmonistisch immanente Grundanschauung kann heute
allen Erfahrungsgebieten gegenüber festgehalten werden; sie wird mit dem ge-

ringsten Aufwand, ökonomischcrals irgend eine andere, dem temporären Ge-

sammtwissen gerecht und tritt doch eben deshalb mit der höchstenToleranz auf.
Sie drängt sich nicht für Gebiete auf, in denen die gangbaren Anschauungen
noch ausreichen; sie ist stets bereit, bei neuerlicher Erweiterung des Erfahrungs-
gebietes einer zutreffenderen Anschauung zu weichen. Die Zumuthung, so viele

alte Denkgewohnheiten zu opfern, ist keine geringe. Die den Zeitgenossen eines

Kopernikus, Brunn, Galilei gestellte Aufgabe, sich auf der Sonne, statt auf der

Erde, als Beobachter stehend zu denken, war nur eine Kleinigkeit gegen die

Forderung, sein Jch für nichts zu achten, es in eine vorübergehendeVerbindung
von wechselnden Elementen aufzulösen. Wir sehen aber solche Einheiten, die

wir Ich nennen, bei der Zeugung entstehen und durch den Tod verschwinden.
Wollen wir nicht die heute schon abenteuerliche, durch keine Erfahrung gestützte
Fiktion uns erlauben, daß diese Einheiten latent schon vorher existirten und
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eben so nachher fortbestehen, so können wir nur annehmen, daß es eben temporäre

Einheiten sind. Physiologischkönnen wir Egoisten bleiben, so wie wir die Sonne

immer wieder ausgehen sehen. Jutellektuell muß diese Auffassung nicht festge-
halten werden. Aendern wir sie versuchsweise. Ergiebt sich eine neue Einsicht,
so wird sie schließlichauch praktische Früchte tragen. Von Natur aus macht ja
der Mensch fast alles Schwierige verkehrt, ob er nun, ins Wasser geworfen,
schwimmen oder, an ein Reck gehängt, turnen soll, ob er auf ein Pferd gesetzt,
ans Mikroskop oder an die Drehbank gestellt wird, ob er den Violinbogen, ein

Fleuret oder ein Tennisracket in die Hand nimmt- Ohne die großenModifizirer,
Finder und Lehrer, die es »anders wissen«,wäre kein Fortschritt; hat man aber

die Schwierigkeiteneiner neuen Technik überwunden, so übertrifft man leicht
die Anderen, unbelehrt Gebliebenen, wie etwa der Stenograph die schnellsten
Schreiber gewöhnlicherSchrift weit hinter sichläßt. Aus der Auffassung der Welt

als eines Empfindung Komplexes ein tyrannisch alleinseligmachendesSystem fürs
Leben zu ziehen, dessen Sklaven wir unter allen Umständen bleiben müßten,

fällt uns nicht ein. Wichtig war, einen einwandfreien Standpunkt für die allge-
meinste Betrachtung zu gewinnen; im Uebrigen bleiben bei vorsichtigerBeachtung
des Standpunktwechsels die wirklichwerthvollen Gesichtspunkte der Spezialwisseu-
schaften und der philosophischenWeltbetrachtung weiter verwendbar· So wahrt
sich auch der Mathematiker die Freiheit, eine vorher konstant gesetzte Reihe von

Variablen einer Funktion nun einmal variabel werden zu lassen oder die unab-

hängigVariablen zu tauschen; gerade Das verschafft ihm mitunter überraschende
Ansichten. Die deftruktive Tendenz der neuen Lehre ist lediglich gegen die un-

nöthigennnd irreführendeuZuthaten zu unseren Begriffen gerichtet. Jm Verzicht
auf die LösungselbstverschuldeterWidersprüche,auf die Beantwortung als sinnlos
erkannter Fragen — Leib und Seele, Sitz der Seele, Unsterblichkeit, Welt im

Kopf, Anschauungen a pl«iori, Dinge an sich, Raumsehen durch Reproduktion-
reihen, Kraft und Stoff, Weltentstehungen und Weltvergehungen, Allbeseeltheit,
Gott und Welt, Willensfreiheit, Verantwortlichkeit und Sünde, Molekular-

Theorien, Atomistik der Atome, Mechanistik der Organismen — liegt keine

Resignation, sondern der Menge des wirklichErforschbaren gegenüberdas einzig
vernünftige Verhalten des Forschers. Kein Physiker wird heute, wenn er das

porpetuum mobile nicht mehr sucht, kein Mathematiker, wenn er um die Qua-

dratur des Cirkels oder um die Lösung der Gleichungen fünften Grades in ge-

schlossener Form sich nicht mehr bemüht, darin Resignation sehen wollen; Kos-

mogonien, die zu ihrem Inhalt Spekulationen über den Ursprung des Weltalls
als eines absoluten Ganzen haben, sind nothwendig absurd, denn wo Jemand,
das Gesetz von der Erhaltung der Energie prokrustig mißbrauchend,außerhalb
des Bezuges der Elemente über das Auftauchen der Naturerscheinungen vor

oder zurückprophezeien will, gleicht er dern Adler, der sichüber die Atmosphäre
hinaus emporschwingen will, die ihn doch trägt-« Die Probleme werden gelöst,
als lösbar, unlösbar oder als nichtig erkannt; es giebt wissenschaftlichkeine

,,Welträthsel«.Das Ziel der wissenschaftlichenWirthschaft ist ein möglichstvoll-

ständiges, zusammenhängendes,einheitliches, ruhiges, durch neue Vorkommnisse
keiner bedeutenden Störung ausgesetztes Weltbild, ein Weltbild von möglichster
Stabilität. Der künstlerischenAnschauung und Gestaltung stehen nach wie vor
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zum Wunderreich der Phantasie, von der einsältigstenFabel bis zum tollsten oder

bedeutungvollsten Traumgespinnst, Thür und Thor angelweit offen: dort mag
man sich zu ergötzlichbewußter Selbsttäuschungtummeln und in erfreulichem
Reichthum mit allen irgendwie werthvollenDenkmöglichkeitenillnsionischspielen.

Wien. Dr. Theodor Beer.
?

Kampfgcnosse Sudermamt. Verlag der Zukunft. Preis: 50 Pfennig-
Die Artikel sind in der »Zukunft« erschienen; jetzt sind sie, auf vielfach

geäußertenWunsch, gesammelt worden; auch ein paar Anmerkungen kamen hinzu.
Vielleicht dringt die Brochure, die nur eine halbe Mark kostet, in Schichten, denen

die Wahrheit über den Fall Sudermann bisher verschwiegenwurde. Die Leiter

des Berliner Tageblattes — sie sind Alle, Alle chrenwerth — haben sich dieser

Wahrheit entgegengestemmt: nicht ein Wörtchenist durchgesickert;und die Firma
Cotta hat sich, nach einigem Zögern, entschlossen,die von ihrem (im Sinn Shy-
locks) ,,besten«Autor geleisteten Berleumdungen zu vertreiben. Geantwortet

hat Herr Sudermann mir nicht; auch keinem Anderen Er hat mich — nach
einer von ihm mit den gröbstenSchimpfreden begonnenen literarischenFehde —

der Staatsanwaltschaft denunzirt, ist — natürlich — in allen Jnstanzen abge-
wiesen worden nnd seine Freunde erzählten dann in der Presse, er habe die

Privatklage eingebracht; bis heute (bis zum dreiundzwanzigsten Februar) ist mir

davon nichts Amtliches bekannt geworden. Ich weiß nur, daß dieser »Kämpfer
für die Freiheit der Literatur« selbst zum Staatsanwalt eilte, um mit der Macht
seines Wortes ihn gegen meine Roheit aufzurnsen. Wenn er die öffentlicheAnklage
durchgesetzthätte, wäre er vielleicht in eigener Sache zum Schwur gekommen · . .

Hinzufügen möchteich dem früher Gesagten jetzt nichts. Die »allgemeinenBe-

trachtungen«des Herrn Sudermann sind nicht werthvoller als seine Personal-
und Panschalbeschimpfnngen;er entstellt das Wesen modischen Theaterbetriebes
mit nicht geringerer Dreistigkeit als die Gestalten der seinem Haß Verfallenen.
Was soll man dazu sagen, daß er, dessenJahresziel jedesmal die prompte Liefe-
rung des Saisonartikels ist, gegen den Unfug der ,,Zugstücke«wettert, die ,,hundert-
mal und darüber« aufgeführtwerden? Was zu seinem Heuchlergeflennüber das

Schicksal der totgeschlagenen jungen Dichter, deren Namen er weise verschweigt,
oder zu der kecken Behauptung, »dieNeueinstudirungen klassischerWerke fielen
ganz unrettbar kritischerBösartigkeit zum Opfer«? Solche Kinderei bedarf nicht
der Widerlegung. Der ehrlicheMann riihmt sicham Schluß seiner Schmähschrift
der »unzähligenBeweise theilnehmender Zustimmung«, die ihm aus Publikum
und Presse »ins Haus gekommen sind.« Du lieber Himmel: ich habe auch un-

gefähr zweihundert Briefe erhalten, deren Schreiber mir zustimmten; und er hat,
als Bretterherrscher und Tageblattheld, die weiter dröhnendeResonanz. Was

aber ist damit bewiesen? Selbst der kleine Napoleon hat sein Plebiszit nicht
auf so schmalenGrund gestellt. Uebrigens glaube ich nicht an die »unzähligen«
Stimmen, die in der Presse den Ruhm des Peliden gesungen haben sollen; mit

den ihn verdammenden Urtheilen der größtenBlätter und Revuen aller Partei-
richtungen könnte ich einen breiten Schweinslederband füllen: außer den Haus-
kawassen und einzelnen erfolglos um die Theatergunst Werbenden hat kaum
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irgendwo ein halbwegs ernst zu Nehmender ihn gelobt. Selbst die Freunde
schütteltenden Kopf und fragten, ob der Arme denn jedes Augenmaß, jede
Distanz zu der eigenen Leistung eingebüßt habe. Ihre Sorge war nicht grund-
los; die That und der Thäter sind wirklich schwer zu verstehen. Herr Suder-

mann wollte ehrlich sein und sündigtegegen die einfachsten Fibelgebote mensch-

lichen und literarischen Anstandes. Er wollte sachlichsein und ballte die Schimpf-
wörter zu Schmutzklümpchen.Er wollte zeigen, wie hoch der »Schaffende«über

dem nur Kritisirenden steht, und bewies, daß manim Rampenlicht dem Massen-
geschmackhöchlichgefallen und dochunfähig sein kann, einen Stoff, sogar einen,
der seinem Leben den dürftigen Inhalt giebt, wirksam zu gestalten, unfähig,
einen guten Durchschnittsartikel zu schreiben. Die Siegerpose darf er natürlich
nicht aufgeben. Durch seine Peroration klang aber ein Ton wehmiithiger Reue.

Er ist zu schlau, um nicht zu fühlen, daß er sich eine schmerzendeSchlappe ge-

holt hat; »der alte Respekt ist eben fort«, selbst Derer, die von Theaterzetteln
Literaturgeschichteablesen. Er, gerade er durfte nach so vielen Nachterfolgen
nicht am hellen Tag zu einer Besichtigung seines Waarenhauses laden.

Noch eine Probe seiner Citirkunst. Der nach staatsanwaltschaftlichem
Beistand lechzendeRepräsentent des berliner Goethebnndes schreibt, nachdem er

allerlei nnfreundliche Besprechungen von Werken der Herren Fulda, Sudermann,
Ernst, Blumenthal, Kadelburg, Philippi mehr oder minder richtig angeführthat:
,,Bor mir liegt ein Notizblatt, auf dem geschrieben steht: ,So wird, wer klar

sieht und billig denkt, Dasjenige, was ihnen gelungen ist, mit Ehrfurcht be-

wundern und Das, was ihnen mißlung, anständigbedauernf Goethe: Ferneres
über"DeutscheLiteratur.« Ehrfürchtigbewundern also oder anständig bedauern

sollen wir, was den Schaffenden Fulda, Sudermann, Ernst, BlumenthalfKadel-

burg, Philippi gelang und mißlung. Das fordert Goethe vom Kritiker. Jch
schlage die Stelle auf· Das fordert Goethe wirklich; nur: für »die besten Deut-

schen dieses Jahrhunderts.« Die Worte stehen unmittelbar vor dem Komma,

hinter dem Herr Sudermann zu citiren anfängt. Das ist die nnanständigste

Art,einen Großen für sichzeugen zu lassen. Vielleicht aber empfindet Herr Suder-

mann an dieser Stelle nicht einmal, daß er fälscht. Vielleicht hält er sichund seine

Blumenthal und Philippi wirklich für »diebesten Deutschen dieses Jahrhunderts«.
. . . Ehe er noch zum letzten Streich ausholte, wurde die Statistik des

vorigen Theaterjahres veröffentlicht.Da war zu lesen, der meistgespielte deutsche
Dramatiker sei Herr Sudermann gewesen; erst hinter ihm kam Schiller, der

also, trotzdem die Klassiker ,,ganz unrettbar kritischerBösartigkeit zum Opfer
fallen«, noch immer eine recht stattlicheAufführungzahlerreicht hat. Um dreißig
Abende noch ist ihm aber Herr Hermann Sudermann voraus. Stärker als die

fünf langweiligen, schlechtstilisirten Scheltepisteln des mossischenApostels sollte
diese beglaubigte Thatsache wirken. Denn sie beweist, daß die deutscheTheater-
kritik nicht mit der Kraft und dem Eifer, die der nach Kunstkultur Langende
fordern darf, gethan hat, was die Pflicht ihr befahl.

Maximilian Harden.



348 Die Zukunft-

Auguste ·RodinV).

Webensformund Seelenstimmungder Gegenwart auszudrücken— so
IT meint man —, sei unter allen Künsten die Bildhauerei am Wenigsten
berufen. Sie sei im Grunde eine zeitfremdeKunst. Alles widerstrebe ihr
in unserem Leben: die reizloseNüchternheitseiner äußerenErscheinung,Ver-

kümmerungUnd Entstellung unseres Körpers durch naturfernes Leben und

häßlicheKleiderhüllen,die weder Kenntniß noch eindringendeTheilnahme an

der Darstellung des Menschenleibes aufkommen lassen. Jm inneren Leben

herrscht ruheloses Suchen und Ringen, Hast und Leidenschaft,der volle Gegen-
satz zu jener Größe und Stille, die in der Hut einer festen Weltanschauung,
eines völkerumspannendenGlaubens reift und in der jene Jdeale wachsen,
für die das Marmorbild in feiner Reinheit, seinem geschlossenenGleich-
gewichtder natürlicheAusdruck ist. Die stärkstenunserer Seelenstimmungen
scheinenüberhaupt jedes festen Umrisses zu entbehren, jede Form sprengen
zu müssen. Sie finden ihren natürlichenAusdruck daher leichter in wogenden
Tönen und dichterischerRede, allenfalls noch in den Farbenträumen des

Malers, aber nicht in den strengen Formen der Plastik.
So scheint es. Und dennochist gerade jetzt unter Frankreichs Künst-

lern ein Bildhauer erstanden, der den Menschenleibin Form und Bewegung
vor das erstaunte Auge wie eine neue Entdeckunghinstellt; der in der Dar-

stellung des nackten Körpers schwelgt und gerade ihn zum Ausdruck jener
gährendenGefühls- und Jdeenwelt umzuschasfen gewußt hat, die in dem

Gemüthe seines Volkes nach Gestaltung ringt-
Man hat Rodin mit Wagner verglichen. Mit Recht. Aus keinem

der Zeitgenossenspricht die Seele seines eigenen Volkes mit so ergreifender
Gewalt. Leben und Reichthum seines angemessenenSchaffensdrangesdrohen
dabei, alle Dämme zu überfluthen,von denen wir bisher das Gebiet bild-

hauerischerKunst eingehegtglaubten.
Auch Das freilich hat Rvdin mit Wagner gemein, daß jedes seiner

Werke beim Bekanntwerden vom Publikum — und nicht zum Wenigstenvon

Ilc)Zum zweitenMal ist das ,,Jahrbuch der bildendenKunst«erschienen,das

Herr Max Martersteig, unter Mitwirkung des HerrnGeheimrathes Dr.W.vonSeidlitz,
herausgiebt. DerJnhalt ist diesmal nochreicher, die Auswahl und Ausführung der

sKunsrbeilagen und Jllustrationen noch feiner und sorgsamer als im ersten Bande,
der hier empfohlen wurde. Das würdig ausgestattete,keiner Modetendenz dienstbare

Buch,das auchüber alle Geschäftsgebieteder Kunst und des Kunstgewerbes zuverlässige
Auskunft giebt, muß jeder Unbefangene loben. Als eine Probe wird den Lesern der

»Zukunft«die Studie willkommen sein, in der Herr Geheimrath Treu, der Direktor der

dresdener Skulpturensammlung, das Lebenswerk Rodins betrachtet.
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allen wohlgesinntenFachgenossen— mit stürinischerEntrüstungbegrüßtwurde.

So erging es schon dem Vierundzwanzigjährigenin seiner Vaterstadt Paris,
als er 1864 die Maske eines Italieners zur Ansstellung anmeldete. Es

ist die später unter dem Namen des homme au nez casscå berühmt ge-

wordene Bronze· Sie wurde von der Jury des Salons zurückgewiesen.

Allerdings mag sie in ihrer ehrlichenHäßlichkeitund donatellesken Größe sich

auch seltsam genug neben den klassizistischglatten Erzeugnissenjener Zeit aus-

genommen haben. Man kann sichhiernachungefährdie Empfindungenausmalem

mit denen Rodin um des Broterwerbs willen währendder nächstenfünf Jahre
gerade einem-der Modcmeister des zweitenKaiserreichs, Earrier-Belleuse, bei

der Herstellung seiner weiblichenNuditäten helfen mußte. Der Krieg von

1870 nöthigtihn dann zur Uebersiedelungnach Belgien. Dort lehren ihn
Arbeiten an der brüsselerBörse die Wirkung plastischer Gebilde in freier
Luft kennen. Hier empfängter auch tiefe Eindrücke von Rubens und, was

besonders bezeichnendist, von Rembrandt. Bei seiner Rückkehrin die Heiiuath
bringt er als ErgebnißJahre langer Studien sein Statuenmodell des später
im Garten des Luxembourg aufgestellten ,,Ehernen Zeitalters« zurück.

Nackt steht der »Urmensch«da, die Rechte auf das Haupt legend, das

sich mit geschlossenenAugen müde zurücklehnt,als erwache er eben aus dem

Schlummer der Natur zu schmerzlichneuem Leben. Die Linie stütztesich
ursprünglichauf eine Lanze. Rodin hat jedoch nachträglichdieses sehr be-

zeichnendeund zum Verständniszvon Handhaltung und Stand eigentlichun-

entbehrlicheAbzeichenwieder entfernt. »Primitivement je luis avais mis

une lance; mais eela empåehait de voir les profils·«, schrieb er hier-
über, als es sich um die Aufstellung eines Gipsabgusses der Statue in

Dresden handelte. Man sieht, was ihm das Wichtigstean dem Kunstwerk ist.

Jn der That, was diese Umrisse umschreiben, ist ein neues Wunder

der Kunst: ein schlanker, jugendlich schmiegsamer Menschenleib von einem

so reichenorganischenLeben, einem so sein belebten Muskelspiel, einer solchen
Wahrheit der Hautoberfläche,daß so nur die Natur selbstsprechenzu können

schien. HöhnendeUrtheile, die auch dieses Werk auf der Ausstellung von

1877 empfingen, sprachen von »Naturabgus3«.Es war eben die selbe Um-

wälzung, die selbe Neuentdeckungder leiblichen Form und des Erzstils, die

in seiner Weise einst Lysipp für die Antike vollbrachteund die wir jetzt noch
vor seinem »Schaber«nachfühlenkönnen.

Was an Rodins 1881 entstandenem »Johannes« zunächstausfällt, ist
das Fehlen jeder stilisirenden Konstruktion. Wir sind von der römischen

Kopistenkunsthergewöhnt,den menschlichenKörper in einem Ausbau größe-
rer, nach der Bequemlichkeitder Steintechnik vereinfachterFlächen zu sehen,
die sichdeutlichgegen einander absetzen. Hier ist nichts von Alledem. Es
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ist der in seinen Gelenken beweglicheKnochenbau selbst, der das festeGerüst
bildet. Man sieht, wie die einzelnenMuskeln ansetzenund in reichemWechsel-
spiel unter der Haut arbeiten; man beobachtet,wie diese sichüber den Ge-
lenken glatt spannt, die Muskeln straff überzieht,die Weichtheilesanft ein-

hüllt. Man glaubt, unter dem gleitenden Lichterspielder Erzoberflächeden

sonnengebräuntenLeib sich bewegenzu sehen. Welche Wucht des Schreitens
in diesen voll aufgesetztenFußsohlen! So geht der ,,Vorläufer« wie durch
die Jahrtausende der Geschichtemit ehernen Tritten daher. Das Haar fällt dem

»Wüstenprediger«wirr über den Scheitel und die»niedrigeStirn; mit einer

bäuerischenGeberde des Daumens weist er auf Den hin, »der da kommen

soll«, während die Linke, die ursprünglichwohl ein Rohrkreuzhielt, die

gehende Bewegung pendelnd begleitet. Jn den mit Kunstwerken gefüllten
Räumen des Luxembourg-Museumswirkt diese Kraftgestalt wie ein Wesen
der Urwelt, das hier mit dröhnendenSchritten durch all den kleinen Kultur-

kram der Gegenwart dahinschreitet.
Die durchgeführtenModellstudiendes »Urmenschen«und des »Johannes«

legten den Grund zu Rodins Meisterschaft im Nackten. Eine Reihe in

kraftvoller Größe aufgefaßterCharakterköpfeaus seinem Freundeskreise, von

Bildhauern, Malern und Politikern, führte ihn weiter, auf die Höhen der

Denkmalskunst· Jch nenne die Büsten von Dalou, Falguiöre, Laurens,

Puvis de Chavannes, Rochefort. Einige von diesenKöpfen nehmen sich in

der That fast wie Vorstudien zu Rodins umfangreichstemDenkmal aus, den

»Bürgern von Calais«.

Als sich Calais im Jahre 1347 nach elfmonatiger heldenmüthiger
Vertheidigung Eduard dem Dritten von England ergebenmußte, lieferten
sich sechs vornehme Bürger der Stadt dem Sieger als Geiseln aus. Sie

schritten, nach dem Bericht des Chronisten Froissart, ins feindlicheLager,
barhäuptigund barfüßig,in Büßerhemden, den Strang um den Hals, die

Schlüssel von Burg und Stadt in den Händen,»damit an ihnen der Sieger
seinen Willen thue«. So hat Rodin die Sechs auf ihrem Todesgange ge-
bildet. So sollten sie auch nach seiner Absicht auf einem kaum über dem

Erdboden sicherhebendenBlocke unmittelbar vor dem Stadthause von Calais

aufgestelltwerden, von dem aus jeneBürger einst ihren todesmuthigenGang
antraten. Administrative Weisheit hat die Erzbilder aus einen anderen Platz
und auf das üblicheüberhohePostament hinauf verwiesen. Hochaufgerichtet
geht der Führer dieser kleinen Schaar festen Schrittes dem Tode entgegen,
den Schlüsselder Stadt mit beiden Händenumklammernd. Seine Genossen
aber geben sich völlig ihren Empfindungen hin, hier in dumpfem Brüten,
dort in lebhaftemZwiegespräch.Einer von ihnen schlägtin jähemAusbruch
der Verzweiflung beide Arme über das gesenkteHaupt. Er wird für die
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Vorderansichtfast ganz von der hochaufgerichtetenGestalt des Schlüsselträgers

gedeckt. Bezeichnendist für die Anordnung des Denkmals überhaupt,daß
es keine leicht zu überblickende Gesammtansichtgeben will; wie sollten die

Sechs in ihrer Todesnoth auch dazu kommen, sich zu einer wohlgeordneten
Gruppe zusammenzuschließen?Es sind tiefergreifendeseelischeEinzelbilder

des Jammers und der Todesangst, die nur das gemeinsameSchicksal zu-

sammenhält.Man hat bei diesem Werk sehr treffend an die mittelalterlichen

Passiongruppen erinnert. Jn der That hat Rodin von gothischerBild-

hauerei tiefe Eindrücke empfangen. Und doch kommt Auffassung und Einzel-
form ganz aus des Künstlers Seele. Das gilt auch von dem Gewandstil,
der Wahrheit und Größe in seltener Weise vereinigt.

Rodins Biograph Maillard erzählt, wie der Künstler einst versucht

habe, seine nackten Modellstatuender Bürger von Calais, dem Bericht des

Chronisten gemäß,mit groben Säcken zu bekleiden, und nun mit Entzücken
vor den großenlichtfangendenFlächender Gewandung dagestanden habe, die

sich hieraus ergaben. Er habe sich aber auch gleich gesagt, daß kein Denk-

malsausschußDerartiges je durchgehenlassen würde. Die künstlerischeEr-

fahrung jedoch,die der Bildhauer hier aus der AnschauungeinfacherGewand-

massen gewonnen hatte, machteer sichfünf Jahre später nutzbar, als es galt,
seineBalzacstatuemit der geschichtlichenDominikanerkutte zu bekleiden. Aller-

dings hatte Das den von ihm vorausgesehenenErfolg, daß das Standbild

von den Bestellern zurückgewiesenwurde. Wer aber je das löwenmähnige

Kolossalhaupt des Dichters allein gesehenhat, Der mag sichfragen, ob jene

schlichtenGewaudflächennicht dochdas beste Mittel waren, um die Blicke

sofort zu dem herrschendenAntlitz hinaufzuleiten, in dessenüberlegenenZügen.
Rodin das Wesen des großenMenschenbeobachterszu verkötpernsuchte.

Erfolgreicher als mit seinem Balzac war Rodin mit dem Denkmal

Victor Hugos. Zwar scheiterte auch hier die erste Bestellung für eine der

Nischen des Pantheon an »Verbesserungen«,die das Komitee an der Gruppe
vornehmen wollte. Zum Glück aber sicherteeine Staatsbestellung die Aus-

führung des Werkes für den Luxembourg-Park. So wird man denn bald

unter dessen schattigenBäumen die kolossaleMarmorgestalt des halbnackten
Dichterheros auf einem Felsen thronenderblicken, das Haupt in tiefem Sinnen

aufgestützt,die Linke mit einer großenGeberde ausgereckt,als beschwöreer

die Wogen des Meeres oder die Menschenstimmen,die aus der Tiefe zu ihm

herauftönen. Ein nacktes Weib, die Muse der Rache, scheint,herbeischwebend,
ihm zornige Worte ins Ohr zu raunen. Hinter ihm aber birgt sichdie

»Jnnere Stimme«, die zu seiner Seele redet. Das Ganze giebt ein Bild

innerlich gesteigertenDaseins. Es ist eins von den wenigenwirklichenDichter-
denkmalen, von dem Etwas wie eine erhöhteStimmung ausgeht. Man fühlt,
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daß des Bildhauers Schaffen seinen Weg längst über das Gebiet einer vir-

tuosen Wirklichkeit-und Eharakterkunsthinaus genommen hatte.
Von Rodins freien Schöpfungenvermittelt seine Marmorgruppe des

»Kusses« vielleichtdie besteAnschauung Was vollendetes Können in einem

Werke zu geben vermag, hier wirkt es im Verein: Leben athmende junge
Leiber in engsterUmarmung; ein wunderbar reichesLinienspiel, von allseitig
geschlossenemUmriß in Form und Stimmung zusammengehalten; duftig
verschleierteBehandlung des Nackten, die den Stein zum Leben zu erweichen,
fast zum Traumbild zu steigern scheint. Vielleichtgiebt es wenige Kunst-
werke, die einen so reinen Genuß gewähren. Es ist in seinem großenund-

reinen Zusammenklang auch von Rodin selbst nicht wieder erreicht worden.

Eine zweite köstlichekleine Kußgruppe,die der Künstler den «EwigenFrüh-

ling« genannt hat, ist zwar in der hingebendenBewegung des weiblichen
Körpers, der dem Jüngling wie in voller Inbrunst zufliegt, nochhinreißender,
wirkt aber im Aufbau und in dem lockeren Gesügedes Umrisses mehr relief-
mäßig,wie denn die Komposition in der That ihre EntstehungRodins großem
Relieswerk, der »Höllenpforte«verdanken dürfte.

Die Reliefkunsthat unseren Bildhauer vielfachangezogen. Der stark
malerischeZug seiner bildnerischenPhantasie kann sicheigentlichnur in ihr
voll ausleben. Ein merkwürdigesBeispiel dafür ist sein Apollorelief vom

Fußgestelldes Denkmals für den argentinischenPräsidentenSarmiento. Man

muß es im Original oder in Druets Ausnahmen gesehenhaben, wie hier
der hydratötendeGott mit seinem Bogen wie aus wogendenLichtwolkenher-
vortritt, um zu glauben, daß solcheWirkungenin Mamor möglichsind. Und

doch ist dieses Relief in seiner Weise echt steinmäßig Freilich in ganz ent-

gegengesetztemSinne, in dem es das formenstrengeFlächenbildder Griechen
war. Denn hier ist aus dem Stein herausgeholt,was in seinem durchschei-
nenden Korn an Lichtwirkungsteckt. Das schimmerndeMarmorweißals

Lichtquelle:Das ist auch eine der großenEntdeckungenRodins.

Die mit Reliefs bedeckten,sechs Meter hohen Flügel seines »Höllen-
thores«sind freilich nicht für die Marmoraussührung,sondern für den Erz-
guß bestimmt. Sie sollen einst das eben eröffneteMusese des arts indu-

Striels schmücken.Die inneren Anregungenkamen für Rodin von einer 1875

unternommenen Reise nach Jtalien her, von Ghibertis »Paradiesespforte«,
von Michelangelos Sistina und von Dantes Hölle. Jm tiefsten Grunde

aber stammen sie wohl aus der von bewegtenBildern erfülltenPhantasie des

Künstlers selbst. Es muß ihn getriebenhaben, die Unrast wühlenderLeiden-
- schaften, des Genusses und der Qual in einem gewaltigen plastischenEpos

zu gestalten. Jn kleineren Werken hatte er solchenStimmungen schonfrüher
Ausdruck verliehen. Seine Danaide im Luxembourg-Museumhat sich icn
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Schmerzüber ihr endlos vergeblichesMühen auf das geborsteneWassergefäß
hingeworfen; seineKaryatide brichtunter der Last ihres Steinblockes zusammen;
eine Eva, die ursprünglichfür die Bekrönungdes Höllenthoreserfunden
war, birgt ihr Antlitz schaudernd in den Armen, um nicht hinab blicken zu

müssen in den Abgrund der Qual, der sichvor ihren Füßen aufthut. Später
blieb dieseGestalt mit dem Adam, der ihr zur Seite stehensollte, weg. Den

Platz des Paares auf dem Thürsturzder Höllenpfortenehmen die drei »Ver-

zweifelnden«ein, die mit ihren Armen in die Tiefe hinabdeuten, — die

plastischenGegenbilderjener berühmtenInschrift, die den Eintretenden mahnt,
alle Hoffnung fahren zu lassen.»Unter« ihnen, inmitten des oberen Quer-

feldes der Thür, thront Dante, nicht in der üblichenTracht, sondern als

nackte Gestalt zum Typus des »Denkers« gesteigert und schon durch den

größerenMaßstab die Umgebungweit überragend. Er sitzt gebeugt da, wie

in sich zusammengekrampft,mit der ganzen Macht seiner Seele in die Er-

gründung des Welträthselsvertieft. Um ihn tost das Gewühl der unseligen
Schatten — hinab, herauf an Flügeln und Gewanden der Thür, von dem

Dampf der Hölle umschwält,kletternd, schwebend, fliegend, stürzend; aus

Klüften hervorragendund in Felslöchernsichver-kriechend—, ein unendliches,
überquellendesGewimmel. Ganz unten sieht man auf dem linken Thür-

flügel.Ugolino, in äußersterErmattung, auf allen Vieren über seine sterben-
den Kinder wie über hungriges Gewürm hinkriechen. Darunter Francesca
da Rimini mit ihrem Geliebten Paolo Malatesta. Wie das Liebespaar
hier im Wirbelwind kreisendumher-getriebenwird, wie der Jüngling sich in

seinem Jammer über die Geliebte geworfenhat: Das ist in Form und Be-

wegung, Leben und Stimmung ein echtes Stück der Kunst Rodins.

Er hat einmal eine riesigeHand gebildet. Sie hält einen Klumpen
Thon umfaßt, aus dem es von Menschenbildern ausquillt. Es soll die

Hand des Weltenschöpferssein. Uns aber gemahnt sie an die gewaltige
Gestaltungskraft des Künstlers selbst, vor dessenSchaffen dem Beschauerzu

Muthe wird, als stände er einem Theil jener Macht gegenüber,die aus dem

Erdinnern die Fülle der Gestalten in ewigem Wechsel heraufsendet. Zu-
gleichaber erinnert ein Rückblick auf das Lebenswerk unseres Bildhauers
auch an Das, was ihm versagt blieb: die Größe der Schlichtheit und Stille.

Doch was ihm fehlt, fehlt der Zeit. Es ist unser Mangel.
Zweisellos ist Rodins Kunst in ihrer Richtung ein Letztes, Aeußerstes,

nicht mehr zu Ueberbietendes. Sie wird, wenn sie Nachfolger findet, gerade
wegen ihrer Größe der Bildhauerei Frankreichs eben so »zum Schicksal
werden«, wie es einst Michelangeloder Kunst seines Landes wurde. Wehe
seinen Nachahmern!

Dresden. Professor Dr. Georg Treu.
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Die Zukunft

Lieder auf einer alten Laute.’«)
·I.

Es macht ihn durchausk vergnügt, dass es schon Eaetare ist.

Ode Jambica.
i.

Das Eyß hat auß gekracht,
printz Febus wihder lacht.
Der Tau-bespriizzte Unger

geht wihder Blühmcken-schnmnger.
O

2.

Der lukkre Schnee zerrinnt,
sanfft weht ein Westen-Wind,
durch Kräuttergen und Gräsgen
kiikkt schon das Oster-Häsgen.

In Nichts wie Sonnen-Schein
tünck ich die Fehder eYn.

Itzt noch ein kleynes Weilgen
nnd alles steht voll Veilgen!

Il.

Er spazkirt durch den Morgen.

Ode Janibica.
s.

Gott Eol lihß seyn Blahsen,

aufs neu bedhantem Wahsen
Aurora dantzt und lacht,
im pusch auf sihben Röhren
knnt man eyn Singen höhren
die gantze lihbe Nacht.

"

2.

Durchs Garten-Gitter staunen
die Bokks-gef.ühßtenFausten,
sie müssen durchaußsehn
die Silber-Spring Cysterne,
drümb Blöhmckens, kleyn wie Sterne,.

nicht ohne Unmuht stehn.

III.

i
l

O·

Durch Tulpen und Melisserh
durch lautter Tust-Narzissen
stapfft Stax, der Pauren-Knoll;
die Umsteln schreyn und springen,
die nassen Fröschgens singen,

Frau Venus kiisst wie toll.

4.

Itzt geht mit seYnen Muhmen

Apoll, auß BisemsBluhmen

bey also schönerZeit

sich Pindus-Kräntzgens binden;
ich kan mich kaum noch finden
fiir so vihl Lihbligkeitt

Es verdreuth ihm!

Ode Trochaica.
s.

Tulpen blühen nnd Narzissen,
Tellus stikkt ihr Hochzeit-Kissen.
Kleyne blaue Veilgens drin

machen, daß ich frölig bin.

2.

Klükkernd mit den göldnenGlökkgen,

springen bundte ZihgensBökkgeir.
Vatter pan, der auch darbeY,

blähst auf seiner Dideldumdey.

V) Die Buchausgabe, zehn Bogen stark, erscheint im März.
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llntcr einein Rohsen-IVölckgen

buhlt im Baum ein Vogel-Völckgen. z

Mai-S in Waffen, VennS nakkt, »

beyde dantzen driiinb im TakkL i
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4.

Harffen-zupffen, Lauten-schlagen
ist itzt rächt mein Wohlbehagen.
Dihß nur macht mihr vihl Verdruß,
daß ich eintzel schlaffen muß!

lV.

Er Jürnt d ein Cato.

Ode Jambica.
i.

Dihß ist die schönsteZeit:
das Iihbe Trifft-Vola- schkcyt, s
sanfft rauscht der silbre Bach
die VeilgenS wach. i

2.
;

Den siihßen HYazint
wihgt weich ein Westen-Wind,
der Tan, der BlnlnnensiMann,
hänckt Bärlckens dran-

O.

Von KwendeL Klee und poll
ist jedes Blätzgen voll,

"

Dorant nnd Satnrey
seynd anch darbeY.

V.

tx.

Frau Flora singt und geigt.
Der saure Cato schweigt;
wie Wax bleibt sein Gesicht,
er draut sich nicht-

T).

Du lang geöhrter Dropff,
Du grohber EselS-Kopff,
willstu itzt ganz allein

nicht srölig seyn?
G.

Wirff in den dikken Klee

die dikkre Dorilel

Glänbstn, dn thnmmpeS Thier,
sie sträubt sich dihrP

Er hört mit ihr den Gukguk schrchw

Ode Iambo-
1.

Grisillgen, weißtu waßP
Kom mit mihr in daS Gras-.
Jm Hayn blüht lengst der Flihder,
die Fröschgens hnpffen wihder.
VennS und ihr kleyneS Söhngen
pfliikken sich da Tansendschöngen.

Urh, nun ist die göldne Zeit —

hörstu, wie der Gitkgnk schreYtP
2.

Grisillgen, Iveißtu waßP
Jtzt wünscht ich dihß und daß.
5ih, wie sich meine Zihgcn
iinib deine Schäffgens schmihgen.
Zwischen Icwendeh iiber Kwekken

tasten dort verbnhlt zwo Schnekken.
Ach, nun ist die göldne Zeit —-

horch blohß, wie der Gnkgnk schreYt!

Trochaica.

Grisillgen, weißtu waßP
»Nein, nicht doch, Vafni5, laß!

For so ein Bihnen-Kröpffgen

ist nicht mein Hoiiig-Vöpffgeii!

Müßt ich nicht durch solch Benähmen
mich Vor meinen Schäffgens schähmenP
Driikk mihr nicht mein Daffet-Kleid —

horch doch, wie der Gnkguk schreyt!«

a.

Grisillgen, waß ist Daß?
Dein Hühtgen gliizzt gantz naß!

»Tind träusfelt seYnen Segen

eyn lihber Sonnen-Regen!«

Flinck in jenes Rosen-Täubgen!
Jch der Täuber, du daS Tänbgenl

Ach, nun ist die göldne Zeit —-

nein, wie blohß der Gukguk schreyt!
27E
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VI.

Eis-klagt, daß der Frühling so kortz blüht.

Ode Trochaica.
l. J.

Kleyne Bluhmen, wie aus Glaß, Gelb und rosa, roth nnd blan,

seh ich gar zu gerne, , schön sind anch die weißen,

durch das thunkel-griine Graß Trittmadam und Himmelstlkam
kukken sie wie Sterne. i wie sie alle heißen.

O.

Kam nnd gib mier mittendrin

Kiißckens ohnbemessen.
Morgen sind sie lengst dar-hin
nnd wir selbst --- vergessen!

Vil.

Er läszt nie seyn Maul hängen!

Ode Jambica.
i. Z.

Wohrzu nielancholirenp k Sordan dritt schweer an Trauben

Schnell läufft die sühße zeit. i Vertumnus ausf den Blahn,
Die Umsteln drompettiren . dan kan ich kaum noch glauben
des Majas Lihblichkeit. I an Charons IVakkel-Kahn.
Die bundten Gräsgens blincken, l Dan lihb ich es zu schweiffen,
still lauscht die Frühlings-Frau, i dan macht mich frohen Sinns

die Sonnen-pferde drincken " das angenehme Pfeiffen
itzt nichts wie Nectar-Tl7au. der Graminets-Vögelckins.

2 s sk.

Bald brännt des Bunds-Sterns Hizze,s Panduren und Krabaten!

dan ist mihr mehr alß wohl, i zurletzt stapfft Niklas an!

Der Tenffel sol Den brahten,
der Den nicht leiden· kan!

Die Kindgens jubiliren,
wies draußen stihbt und schneijt —

laßt Andre grillisiren,
ich biin for Heiterkeit!

dan spannt der kleyne Schizze
nach mihr seyn Mord-Bistohl.
Jm schlaff-gesunden Kimmel

lihgt man dan gern zu Zweem

indeß am blauen Himmel
die weißen Schäffgens gehn.

wilmersdorf.I Arno Holz.
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Mutterschaftkassen.

Wichtmehr die Charitas, die barinherzige Menschenliebe,sondern das starke
«

und sich stark durchsetzendeGefühl der Verpflichtung zur Gerechtigkeitist

heute in unserem sozialen Leben die herrschendeMacht. Gleich berechtigt Alles,
was Menschenantlitz trägt: aus dieser immanenten, wenn auch nicht überall mit

gleicher Klarheit ins Bewußtsein gedrungenen Erkenntniß und den sich Unab-

weisbar daraus ergebenden Forderungen ist Alles erwachsen, was wir an sozialer
Fürsorgeund an fürsorglichenGesetzesvorschristenhaben. Nicht leicht haben sich
Gefühl und Forderung durchgesetzt. Die Fürsorge heischenden Massen müssen
ihrer Forderung den nöthigen Nachdruck zu verleihen, sie der Einsicht und dem

guten Willen der herrschendenVolksklassen näher zu bringen im Stande sein;
nnd aus den Verhältnissenselbst muß diese Forderung mit zwingender Gewalt

hervordrängen. Wo aber wären diese Bedingungen besser erfüllt als aus dem

heiligen Boden der Mutterschast?
Die Erlaubniß, Geburthilfe oder Wochenpflege zu leisten, giebt der Staat

nur Denen, die eine angemessene Lehrzeit durchgemachthaben und von berufenen
Jnstanzen geprüft worden find. Dabei könnten wir uns beruhigen, wenn allen

Schichten des Volkes die Möglichkeitgegeben wäre, aus diesen sanitären Vor-

schriftenNutzen zu ziehen. Leider ists nicht so. Während die Besitzenden Alles

aufbieten, um den Wöchnerinnen die schwereZeit zu erleichtern, sie vor allen

schlimmen Folgen des Wochenbettes nach Kräften zu bewahren und ihnen rasch
wieder zu Kräften zu helfen, zeigt ein Blick auf das Leben der Handarbeiter
uns ein anderes Bild. Die Reichsstatistik von 1899 über die Fabrikarbeit ver-

heiratheter Frauen hat 229 000 in Fabriken thätigeVerheirathete ergeben. Von

154000 «1895 ermittelten hausindustriellen Arbeiterinnen waren 35000 ver-

heirathete Frauen. Von den 2400 000 landwirthschaftlichenArbeiterinnen waren

fast 600 000 verheirathet. Dazu kommen Tausende von Putz- und Scheuerfrauen,
Waschfrauen, Hunderttausende, lMillionen von Ehefrauen kleiner Handwerker,
Arbeiter, kleiner Beamten, Krämer, Kleinbäuerinnen u. s. w·, die, ohne außer-
häuslichegewerblicheArbeit zu Erwerbszweckenzu verrichten, mit schwererHaus-
arbeit oder gewerblicher Hilfsarbeit überlastet sind und der kritischen Zeit des

Wochenbettes kaum minder schutzlosund gefährdetgegenüberstehenals die Million

in Gewerbe und Landwirthschaft thätigerEhefrauen. In gewissemSinn haben die

Fabrikarbeiterinnen vor ihren Schwestern sogar Etwas voraus. Die Gesetzgebung
der europäischenKulturländer mit alleinigerAusnahme der Schweiz kennt zwar
einen Schutz der Schwangeren überhauptnicht; Dänemark hat einen solchen für
die vier Wochen vor der Niederkunft eingeführt.Dagegen ist den Wöchnerinneneine

Schutzzeitvon vier oder sechsWochen und in Deutschland für dieseZeit das ortsüb-

licheKrankengeld zugebilligt. Das ist freilich mit der Hälfte desLohnsatzes so gering
bemessen, daß es nicht einmal für die laufenden, geschweigedenn für die in dieser
Zeit erhöhtenAufwendungen genügt; vielfach hat sich denn auch der Brauch
eingebürgert,schonvor Ablauf der vierten Woche die Arbeit wieder aufzunehmen
oder auf allerlei Umwegen sichArbeit zu verschaffen. Nicht vergessen darf werden,
daß die Fabrikarbeiterin dem Akt der Geburt mit einem durch anstrengende und
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nicht selten direkt gesundheitfchädlicheArbeit zermürbten Körper entgegengeht
Und sich weniger leicht und rasch erholen kann als die gut genährte und eben

so verpflegte Frau aus den ,,besseren Ständen«· Und das hier Gesagte gilt für
alle vorhin aufgezähltenKategorien. Sie nehmen manchmal schon am ersten,
gewöhnlichaber am dritten Tag nach der Entbindung die regelmäßigeHaus-
arbeit wieder auf, stehen am Waschfaß,scheuern die Stube, besorgen die Aus-

gänge. Ists da ein Wunder-, daß die meisten Arbeiterfrauen nach wenigen
Jahren der Ehe so gealtert und vielfach so siech und elend aussehen?

Der Mißstand, den die erwähnteReichsstatiftik ins hellste Licht rückte,
ist nicht neu; und an Versuchen, ihn zu beseitigen, hats nicht gefehlt. Ich er-

innere an die Wöchnerinnen-Schutzgesetzgebungder verschiedenenLänder, an die

Wochenunterstützungder Krankenkassen, die Wohlfahrteinrichtungen,die einzelne
Unternehmer auf diesem Gebiete geschaffenhaben, und endlich an die Hauspflege,
den jüngsten und werthvollsten Versuch. Aber der gesetzlicheWöchnerinnenschutz
ist nicht nur unzulänglich: er umfaßt auch nur einen kleinen Kreis der Bedürf-
tigen. Und die Hauspslege verfügt, trotz dem besten Willen aller Betheiligten,
heute noch über so geringe Mittel und Kompetenzen, daß sie ihre Hilfe nur den Aller-

ärmsten gewährenkannnndsichauch zeitlich auf das Allernöthigstebeschränkenmuß.
Aus den selben Gründen muß sie auch auf jede Art von Säuglingpflege verzichten.
Nun ist der Plan aufgetaucht, Mutterschaftkassenzu gründen. Auch er ist nicht neu.

Velgische,englischeund italienische Philanthropen haben einen ähnlichenGedanken

ausgesprochenund Frau Lily Braun hat ihn in ihrem Buch über die Frauen-
frage gestreift. Doch die mir bekannten Anregungen beschäftigensich nur mit dem

Schutz der gewerblichen Arbeiterin nnd ihres Kindes· Da wird von einer den

vollen Lohnbetrag ersetzendenUnterstützunggesprochen, aber nicht gesagt, wie man

den Frauen helfen will, die keinen Lohn beziehen, der Hilfe aber nicht minder

bedürfen, Längst war ein weiter reichender Plan nöthig geworden.
Die Mutterschaftkassen sollen die Familien gegen alle üblen Folgen der

Wochenbettzeit versicheru, allen Familien — nicht nur den in Landwirthfchaft,
Gewerbe und Handel arbeitenden Frauen — unter einer bestimmten Einkommens-

grenze für diese Zeit Nahrung, Pflege und Ruhe schaffen. Die Mittel wären

auf dem Wege der Zwangsversicherung zu finden. Wie bei den Krankenkasscn
die Versicherungpflicht bei einem Personaleinkommen von weniger als 2000 Mark

eintritt, soll einer Mutterschaftkasse jeder neubegründeteHausstand beizutreten
verpflichtet sein, der mit einem Gesammteinkommen von weniger als 3000 Mark

zu rechnen hat. Ueber die Höhe der einzelnen, nach Einkommensklassen abge-
stuften Beiträge wären Bersicherungtechnikerzu hören; die allgemeine wie die lokale

Geburtenfrequenz der in Betracht kommenden Bevölkerungschichtenund die Er-

fahrungen derHauspflegevereinekönnten eine haltbare Grundlage liefern. Schneller
wäre die Frage nach der Vertheilung der Lasten zu beantworten. Die Ber-

sicherten, denen eine gewisse Gewähr für den ununterbrochenen Fortbestand der

gewohnten Lebenshaltung und Ordnung geboten wäre, dürften, trotzdem sie, wie
"

es scheint, den Hanptvortheil hätten, nicht über Gebiihr belastet werden. Die

Meisten von ihnen — die Steuerliste lehrt es mit schmerzenderDeutlichkeit —

leben in so engen Verhältnissen,daß jede neue Last, auch die uns leicht scheinende,
ihnen unerträglichwerden muß. Zu erwägen ist auch, daß die Versicherungpflicht
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jedem neuerrichteten Hausstande der bezeichnetenArt auferlegt wird, also auch

solchen,die kinderlos bleiben; an sich ists nicht unbillig, diefe materiell günstiger

gestellten Haus-ständeeine Weile für die iirmeren mitsteuern zu lassen: nur darf

die Steuer nicht zur drückenden Abgabe werden. Der Beitrag der zu Ver-

sichernden darf nicht höher sein als ein Viertel der Gefamintquote. Für die

restlichen drei Viertel hätten aufzukommen: die Krankenkassen, die ja entlastet

würden, die Unternehmer und, wo es sieh nicht um Lohnarbeiter handelt, die

Kommunen und endlich das Reich. Ich brauche kaum zu erwähnen, daß der

Schutz auch ledigen Müttern gewährtwerden müßte.
Die Entlastung der Krankenkaser braucht nicht umständlichbewiesen zu

werden. Sie brauchten die Wöchnerinnennicht mehr zu unterstützenund der bessere
Gesundheitstand der weiblichen Mitglieder würde sie von all den Aufwendungen
befreien, die schlechteWochenpflege und verfrühte Aufnahme der Arbeit jetzt
nöthig macht. Die Zahl der Krankheiten, die als Folge der Schwangerfchaft
und Entbindung unter den Frauen der Armen grassiren, ist grauenhast groß;
wer sie mindert, mehrt die wichtigstenVolksgüter. Der Pflicht, an diesem natio-

nalen Werk mitzuarbeiten, wird auch der verständigeUnternehmer sich nicht ent-

ziehen. Sein eigenstes Interesse drängt ihn auf diesen Weg. Die Arbeiterin,
die aus guter Pflege kommt, kann ganz Anderes leisten als das erschöpfte,ent-

kräfteteWeib, das die äußersteNoth zu früh an die Maschine oder in die Werk-

statt treibt. Und das selbe Interesse hat die Gemeindeverwaltung, die es an

den Ziffern ihres Armenbudgets sehr bald spüren wird, wenn gesunde Frauen
ein.geordnetes Hauswesen regiren können. Und das Reich? Braucht man wirk-

lich noch zu sagen, was ihm die Hebung der Volksgesundheit, die Sorge für das

nächsteGeschlechtwerth fein muß?
Sind die Mittel gefunden, dann muß die Grenze der Hilfeleiftung be-

stimmt werden. In derZeit der Schwangerschaftbraucht nur die Lohnarbeiterin
Schutz. Denn in normalen Fällen schadetleichteHausarbeit auch hochfchwangeren
Frauen nicht und schwere läßt sich, mit Ausnahme der Wäsche,in der letzten

Zeit der Schwangerschaft vermeiden. Die Lohnarbeiterin aber hätte im letzten
Monat von der Kasse vollen Lohnerfatz zu fordern. Für Wöchnerinund Kind

muß eine Hebamme, für den Haus-stand währendder ersten vierzehn Tage nach
der Entbindung eine erfahrene Wirthschafterin sorgen; vom fünfzehntenTag
an kann, wenn nicht besondere Koinplikationen eintreten, die Wöchnerinwieder

leichtereHausarbeit übernehmen. Es versteht sich, daß die Kasse der Arbeiterin

den Lohn, der nicht erwerbenden Frau Krankengeld zahlen müßte; und eben so,
daß entsprechendeEinrichtungen für die weitere Pflege der Kinder zn schaffen
wären, deren Mütter durch gewerblicheArbeit vom Haus fern gehalten werden.

Die Lofung aber muß fein: Nicht Wohlthat mehr, sondern Recht! Die

Mutterschaftkafsen werden kommen, weil sie kommen müsfen, weil die persön-

licheWürde der Frau, die wirthschaftlicheNothwendigkeit, die Selbsterhaltung-
pflicht der Rasse und die Sehnsucht nach fozialer Gerechtigkeitsie vielstimmig,
einstimmig rufen. Und einen Ban, der auf fo festen Fundamenten ruht, könnte

keines Sturmes Gewalt je wieder in Trümmer stürzen.

Frankfurt a. M. chriette Fürth.
Wo
.·L·««

» .
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Schwindelhausse.

ButBörsensaal gehts wieder einmal recht munter zu. Die Marktberichte
J melden täglich neue Steigerungen und zum Theil ist die Kurshöhe so

offenbar übertrieben,daß selbst in den eigentlichen Börsenblättern sich warnende

Stimmen erheben, — Stimmen der selben Leute, die sonst immer bereit sind, jede
spekulative Regung zu unterstützen,wenn sie die ersehnte Möglichkeit liefert, die

wirthschaftliche Situation in bengalischer Beleuchtung zu zeigen. Diestnal ist
das Karnevalstreiben wirklich aber zu toll. Einzelne Werthe mögen ja mit Recht
lebhaftere Beachtung gefunden haben; doch wurde nach Recht oder Unrecht über-
haupt nicht mehr gefragt, sondern einfach behauptet, dieses oder jenes Papier
müsse man unbedingt kaufen, weil es bisher nochnicht gestiegen sei. Gleich für
ganze Aktiengruppen wurde Stimmung gemacht. So stiegen Cementaktien, weil

die Cementleute sich in Berlin versammelt hatten, um eine organisirte Vertre-

tung ihrer Interessen vorzubereiten. Gerade hier, im Bereich der Cementkon-

vention, hat das ewige Hin und Her die Aktionäre schon oft genarrt; immerhin
konnte ihnen die Thatsache, daß endlich wieder eine Zusammenkunft möglichge-
worden war, neuen Muth einflößen. Schon der erste Berathungtag aber zeigte,
wie es um die »Einigkeit« auf diesem Industriegebiet heute noch bestellt ist; die

verschiedenen Meinungen prallten sofort hart an einander. Ein Mitrathender,
der wahrscheinlich am Aktienkurs besonders interessirt war und voraus-sah, daß
der Eindruck der Verhandlungen dem Kursniveau nicht gerade günstig sein werde,
beantragte eine Resolution, in der die Versammlung ihre Einigkeit feierlich ver-

künden sollte. Und obwohl selbst dieser Nothantrag abgelehnt wurde, stiegen
Cementaktien nach einer kurzen Angstpause noch höher hinauf. Aehnlich erging
es manchen Eisenwerthen, deren immer noch schmale Dividenden mit Hilfe eines

riesigen Vergrößerungsglaseskapitalisirt werden. Den tollsten Unverstand aber,
den abenteuerlichsten Mangel an Augenmaßzeigtedie Spekulation in der Be-

handlung einzelner Nonvaleurs, zum Beispiel der alten Heliosaktien, deren

Kursbewegung, abgesehen von der ganz sinnlosen, mit dem inneren Werth dieses
Papieres völlig unvereinbaren Steigerung, namentlich auch durch die heftigen
Schwankungen auffiel,die von einer Börse zur anderen mitunter 10 Prozentbetrugen.

Solche Schwankungen sind für die Börsenvorgänge,die wir jetzt schaudernd
erleben, überhaupt charakteristisch. Die großeSpekulation hat die Führung ver-

loren; nicht mehr Laura, Bochumer, Harpener, Kredit und Diskonto geben den

Ton an: die Bewegung geht heutzutage von dem wimmelnden Heerder kleinen Gesell-
schaften aus, deren Aktien den Kassamarkt füllen. Früher, in den Zeiten der

großen Spekulation, wurde es als ein Ereigniß angesehen, wenn ein leitendes

Papier um etwa 3 Prozent stieg. Jetzt melden die Börsenberichtetäglich neue

Schwankungen; Kursdisserenzenvon 4,5, 6, 7 Prozent sind, auchwenn sie von einem

zum anderenBörsentag eintreten,keine Seltenheitmehr. Wer die Verhältnissekennt,
wundert sichdarüber nicht; heftige Schwankungen bei kleinenUmsätzengehörennun

einmal zum Wesen des Kassageschäftes,bei dem jede Terminspekulation ausges-

schaltet ist. DerZusall und die längst bekannte Thatsache, daß unsere Agrarier, die

sich doch für Männer der Praxis ausgeben, ihre Theorien fern von der praktischen
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Wirklichkeit ersinnen, haben uns eine bemerkenswerthe Erscheinung gebracht: in

dem selben Augenblick, wo die Schwankungen des Kassamarktes allgemeines

Aufsehen erregen, bestreitet ein Agrarierführer die theoretischeMöglichkeitsolcher

Vorgänge. Im Abgeordnetenhaus hat Herr Gamp gesagt, er wünschenicht,
das Verbot des Terminhandels aufgehoben zu sehen, denn die Landwirthschast
habe sehr gute Erfahrungen damit gemacht; das Verbot habe die der Landwirth-

schaft unentbehrlichenstabilen Preise gesichert.Die Praxis aber zeigt, auch auf den

Getreidemärkten, gerade das GegeniheiL Schon der letzte Jahresbericht der

Aeltesten der berliner Kaufmannschastwies daraus hin, daß die Differenz zwischen
den höchstenund den niedrigsten Preisen, die in Berlin 27 Mark betrug, im

Ausland, an den Börsen, wo der Terminhandel erlaubt ist, wesentlich geringer
war; in Chicago betrug sie 21,3, in Pest sogar nur 17,2 Mark. Und noch
größer als in Berlin sind die Schwankungen auf den lokalen Märkten, wo nicht
einmal das unvollkommene Surrogat des handelsrechtlichenLieferungsgeschäftes
hemmend einwirken kann. So differirten nach der amtlichen Statistik die Weizen-
preise währenddes Jahres 1901 in Ostpreußen um 391J2, in Pommern nm 49,
in Posen und Schlesien um etwa 63, in Westpreußen um 58 Mark. Doch man

braucht weder auf den Getreidemarkt noch auf den Kassamarkt der Fondsbörse
zu blicken, um die äußeren Wirkungen des Terminhandels zu erkennen; das

Wesen jedes Terminhandels besteht ja gerade darin, daß er heftigen Preis-
schwankungen nach oben und nach unten entgegenwirkt, weil er gestattet, unab-

hängig vom Angebot oder Mangel an Waare die Preise zu benutzen, so daß
Nachfrage und Angebot sich über einen größerenZeitraum vertheilen, als es

beim Kassageschäftmöglichist.
Ost schon habe ich hier gesagt, durch viele Bestimmungen des Vörsen-

gesetzes nnd ganz besonders durch das Verbot des Terminhandels sei die Macht
der Großbankenbeträchtlichgestärktworden. Ein sichtbaresZeichen dieser Macht
sind jetzt wieder die wilden Schwankungen, die uns der Kasfamarkt zeigt. Wenn,
zum Beispiel, eine Bank den Kurs eines Papieres steigern will, so würde, wenn

diese Steigerung nicht dem inneren Werth, sondern nur der Profitsucht ent-

spricht, bei erlaubtem Terminhandel eine Gegenftrömung auftauchen; umfang-
reiche Blankoabgaben wären die sichereFolge der Treiberei. Auf dem Kassak
markt kann solcheGegenströmungsichnicht durchsetzen; da ist der günstigereFall:
die Steigerung geht ohne allzu starkes Schwanken aufwärts. Wandelt die Vörsen-

pessimisten aber, wie es fast immer geschieht,die Lust an, ihre Aktien zu verkaufen,
Inn die hastigeHaussentendenz zu hemmen, dann hat die Bank geschwind einen

Trumpf zur Verfügung. Da verkaufte Kaffa-Aktien sofort geliefert werden

müssen, weiß die Bank ganz genau, daß die Verkäufer nach kurzer Frist zu

Deckungskänfenum jeden Preis schreitenmüssen: sie zieht die Schnur zu und

diktirt den in schwierigeLage gebrachtenKäufern die Kurse. Das kann sie durch
sprunghafte Steigerung erreichen. Ist der Bedarf dann befriedigt, so geht man

schnell auf die andere Seite und die Aktien fallen nun eben so rasch, wie sie
vorher gestiegen waren. Ohne das Börsengesetzhätte aber der Kassamarkt über-

haupt nicht seine heutige Bedeutung erlangt. Früher hielt die große Speku-
lation sich an ein paar Hauptpapiere und je nach den Signalen, die von

den fiihrenden Aktien kamen, stiegen oder fielen die Kurse auf dem Kassamarkt.



362 Tie Zukunft.

Diese großeSpekulation, die den Vätern des Börsengesetzesein Aergerniß war,

ist jetzt wesentlicheingeschränktworden. Geschehenist aber, was alle Erfahrcncn
damals ohne Prophetengabe voraussagen konnten: die großenKapitalisten find
mit ihren Geschäftenins Ausland gegangen und auf dem Kassamarkt tummeln

sich jetzt die Kleinen, denen die Kursschwankungenhöchstwillkommen sind. Früher
mußten sie, um 500 Mark zu verdienen, das recht riskante Engagenient von

30 000 Mark bis zur zweiprozentigen Steigerung durchhaltenz heute brauchen
sie nurjür 5000 Mark zu kaufen, weil man jetzt auf eine zehnprozentige Steigerung

nicht länger zu warten hat als früher auf eine zweiprozentige der von der großen

Spekulation bevorzugten Werthe. Und für so kleine Beträge giebt natürlich
selbst weniger solventen Leuten der Bankier viel leichterKredit als für die früher

nöthigen großen Summen. Die Spekulation hat sich nicht, wie man hoffte,
vermindert, sondern ausgebreitet und wüthetheutzutage gerade in den Schichten,
die vor ihrem Gift bewahrt werden sollten. Die Meldung der Börsenberichtc,
das Publikum bethcilige sich wieder an dem Kursgeschäft, ist cum grano salis

zu verstehen. Publikum ists, — sicher; aber fragt mich nur nicht, welches. Es

sind die Schaaren, die als Kundschaft in den Wechselstuben herumlungern und

die Namen gewerbmäßigerSpekulanten eher verdienen als Viele, die, mit einer

beglaubigten Börsenkarte in der Tasche, in die Burgstraße pilgern. Zwischen
dein dunklen Gewimmel und der Börse wird die Verbindung von den Bankier-

eommis hergestellt, deren Weizen heute wieder blüht. Jhren Tips folgt der

lleine Jobber eben so blind wie dem Tip seines Cigarrenhändlers für Hoppc-

garten oder Karlshorst. Ein kluger Börsianer rieth mir neulich, ich solle vor-

schlagen, über die Eingangsthür zur Börse Bergils Worte zu schreiben: Plectem

si nequeo superos, Acheronta moveb0. Der Mann hatte Recht. Da aber viel-

leicht nicht alle BörsenbesucherLatein verstehen, schlage ich lieber gleich die den

VerhältnissenangepaßteUebersetzung vor: Kann ich nicht die thronenden Götter

erreichen, so muß der Commis meiner Lockung weichen.
—

P

Notizbuch.

WieswinemünderDepeschewar eine Privatäußerung des Kaisers und bedurfte

deshalb nicht einer ministeriellen Gegenzeichnung. Der Fürst sprach zum

Fürsten, zum Freunde der Freund. Die Depesche soll in Münchenmißverstanden
worden sein, soll gar böses Blut gemacht haben? Lächerlich!Der Prinzregent hat
sichja bedankt; und sein ältesterSohn hat in Polen den Dank wiederholt. Weder

Mißverständniß noch Aergerniß. Alles ist in schönsterOrdnung. Kein objektiver

Beurtheiler konnte glauben, der Kaiser wolle sichindie parlamentarischen Angelegen-
heiten eines Bundesstaates einmischen.So ungefährsprachGras Bülow am neunzehn-
ten Januar im Reichstag. Die ganze Rede des Kanzlers, sagte am nächstenTag Herr
von Bollmar, »enthieltkaum einen einzigen staatsrechtlich,logischoder thatsächlich

haltbaren Satz«. Das war ein gerechtes, in beinahe allzu höflicheWorte gefaßtes

Urtheil. Der Kaiser hatte die Mehrheit des bayerischen Landtages hestig gescholten,

Plutus.

'
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seine Scheltrede war, trotz dem entschiedenenWiderspruchdes inünchenerHofes,unter

gefälschtchatirnng veröffentlichtworden und hatte nicht inBahern nur, sondern im

ganzendeutschenSüden»bösesBlutgemacht«.AmHoflagerdesPrinzregenten,sohieß
es in einer ofsiziösenDarstellung, »hatten1an,trotz allem Vorausgegangenen, Der-

artiges dochnichtfür möglichgehalten; für den Eindruck, der gerade dort durchdie

Veröffentlichungentftand,sei»dieBezeichnungUeberraschung«auch nicht annähernd

erschöpfend.«Das Alles war längst bekannt. Graf Bülow aber, der lächelnde

Philosoph für die Welt der Fassadenkultur, hielt es offenbar für kinderleicht,die

ärgerlicheChose mit seiner bewährten Sator-Arepo-Formel wegzusprechen. Die

Braugerste hatte er detn bayerischen Centrum schongeopfert; nun konnte er, gegen

alle Tradition,auch verkünden,die preußischenStimmenwürdenim Bundesrath für

dieBeseitignngdeslästigstenTheilesdesJesuitengesetzesabgegeben werden;dannnoch
ein Lobsprüchleinfiir den »edlen,knnftsinnigen«Prinzregenten, ganz im modischen
.Ln)mncnstil: und keinHahn kröhtmehr nachderHochsommergeschichte.Es kamwieder

einmal anders. Zwarlasen wir bald,der Prinzregent habe dem Kanzler fürscineRedege-

dankt und alleBernhardinerbellten:Na,wiehaterdie Sache gedeichselt?Nochaberwar

seitderOratorenthatnichteinMonatverstrichen,alsAlldeutschlandvernahm,derbayer-
ischeMinisterpräsidentsei entlassenworden. Graf Crailsheim ging und der Freiherr
von Podewils kam. Zornrufe hallten durch die Holzpapierblätter. 11nerhö1t;den

frechenDunkelmännern ward ein verdienter Staatsmann geschlachtet. Natürlich
brüllten die liberalen Meinungmaeher der Reichshauptstadt munter mit; wannhätten
sie je eine irgend erreichbare Dummheit gemieden? Daß eine politische Partei ihre
Machtriicksichtlosbraucht, daszsienicht nnrschwadroniren, sondern wirken will, wurde

ihr als Verbrechenangerechnet.Daß ein Minister, dein die Parlamentsmehrheitoft
deutlich ihr Mißtrauen ausgedrückthat, vom Platz weichenmuß, schienden selben
Leuten, die sonst für parlamentarische Regirung schwärmen,nun eine nationale

Schmach. Ueber solcheAlbernheit ist nichts zu sagen· Selbst der Todfeind mus;
dein baherischenCentrum bestätigen,daß es in diesem Fallklug und energischgehan-
delt hat, —

genau so, wie in England seit Jahrhunderten starke Parteien handeln;
nnd der alte Herr Luitpold wäre kein gewissenhafter Regent gewesen, wenn er

einen der Volksmehrheit verhaßtenMinister eigensinnig gehalten hätte. Der Frei-
herr von Podewils soll ein pechschwarzerKlerikaler sein; nicht sehr wahrscheinlich.
denn im Hause Bismarck, dem er von vierundzwanzig Jahren von Rom aus den

jungen Dr. Schweninger empfohlen hatte, wurde sein Name als der eines ruhigen
und zuverlässigenPatrioten gern genannt. Die Prognosen, mit denen die Presse
neueMinister begrüßt, sind ja fast immerfalfch; annochlebendeBeweise:die Grafen
Posadowsky und Bülow, von denen der Erste eine Null, der Zweite ein großer
Staatsmann sein sollte. Und wenn der Augurenspruch diesmal nicht irrte: die

Mehrheit des Bayernvolles hat schließlichdas Recht, so »klerikal«regirt zu werden,
wie es ihren Wünschenund ihrer politischenMacht entspricht, und der Norddeutsche,
der dieses Recht bestreitet oder begreint, darf nach dem Kranzder Weisennichtlangen.
Mag sein- sagt Mancher; dochCrailsheims Sturz bedeutet einen Sieg des Parti-
kularismus5 Bayern wird im Bundesrath künftignicht mehr ein so bequemer Ge-

nosse sein. Darauf ist zu antworten: Das wäre ein Glück für das ganze Reich.
Das hat schonBismarck gewünscht;und die Leute, die ihn täglichcitiren, sollten

solcheWandlung herbeisehnen. Ily afagots et fagotsz es giebt auch verschiedene
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Sorten von Partikularisiuus. Gerade Graf Crailsheim trägt die Hauptschuld an

der autiberliuischen Stimmung, die in Bayern herrscht; er war viel zu willfährig,
viel zu geneigt, sichberliner Wünschenund ,,Eröffnungen« des schneidigenGrafen
Monts (der in Rom hoffentlichweniger neuborussischauftritt) zu fügen; er wollte

stets vermitteln, verkleben, Konfliktspuren (und an den allerpersönlichstenKonflikten
hats währendder letzten dreizehnJahre bekanntlichnicht gefehlt) sauber wegharkeu
und in der Wilhelmstraße als ein verträglicherGehilfe gelten. Wenn sein Nach-
folger die Selbständigkeitdes zweitgrößtenBundesstaates sorgsamer wahrt, wenn

er nichts ohne seineMitwirkung geschehenläßt und jedemSchritt, der ihm unheilvoll
scheint, tapfer und laut widerspricht: dann erst wird Bayern endlicheine Renaissance
der Freude am Reiche erleben, dessen föderativer Charakter — kein Unbefangener
kann es leugnen — heute an inanchenStellen ja fast schonvergessen ist. NurThoren
können,wie einem nationalen Verlust, einem Minister nachtrauern, währenddessen
Regirung es dahin kam, daßHerr Anton Memminger, unter dem Beifall seiner großen
Bauerngemeinde, sagen durfte, der Kaiser sei in Bayern der uupopulärsteMann.

Nein: wir wollen uns freuen, wennSüddeutschlandkräftigerin die Reichspoliiik ein-

greift und dieberlinerManager sichtäglichfragen müssen,ob sieim Bundesrathnicht
auf Schwierigkeiten stoßenwerden. Noch kann die Frage nicht beantwortet werden,
ob Herr vonPodewils der rechteMann für diese uichtleichte, aber sehrdankbare Auf-
gabe ist. Doch auf die rednerischenBemühungendes Kanzlers mußte man, ehe der

Mond noch gewechselthatte, schon mit einem heiteren, einem nassen Auge zurück-
blicken. Die bayerischeKrisis war die direkte Folge der swincmiinderDepesche.Graf
Crailsheim istkein eiserner Recke, keinBronzefels; er hättesich,da er an seinemAmt
hing, mit dem Centrum in der Stille allmählichwieder geeinigt. Da kam dieDepesche.
Man nahm dem Ministerpräsidentenübel, daß er, ohne zu protestiren, dieLandtags-«
mehrheit vom ersten der deutschenBundesfürsten öffentlichschelten ließ, daß er die

Publikation der Depesehe nicht zu hindern vermochte und den greisen Regenteu
obendrein noch bestimmte, dem Vertheidiger dieser Publikation einen Dankbrief
zu schreiben·Dieser von den Offiziösengepriesene Dankbrief wurde sein Berhängs
niß. Die Kollegen warfen dein Präsidentenvor, er habe versäumt,sie zu fragen, be-

vor er urbi et orbi die Thatsache melden ließ, daß der Regent dem Kanzler gedaukt
habe; und am Ende sahPrinzLuitpold selbst ein, daß sein ersterklliinister ihm keinen

guten Dienst erwiesen hatte. Jst die Depesche,die solcheFolgen hatte, nun wirklich
eine Privatkundgebung, »dienicht den Charakter eines Staatsaktes trägt« und für.
die derKanzler höchstenseine-,,moralischeVerantwortung«zu übernehmenhat? Jst
sies namentlich im Sinne der Entsetzten, denen der baucrischeMinisterwechseleinen

Sieg des sinstersten Klerikalismus und bösartigstenPartikularismus bedeutet?

Kein ersonnener Schulfall konnte deutlicherzeigen, wie unhaltbar die ganze Kon-

struktion des Grafen Bülow ist. Er war mit in England, als, kurz vor dem Aus-

bruch des Burenkrieges, der Kaiser in Windsor mit Chamberlain die Unterreduug
hatte, als deren Ergebniß der britifche Kolouialminifter ausplauderte, ein deutsch-
englischesBündniß stehe bevor. Ich bin an dieser Auffassung unschuldig, sagte der

Kanzler den fragenden Preßfreunden; und ohne meine Mitwirkunggiebt es keine

giltigen Staatsakte. Sehr schön;aber aus dieser Zeit stammt die Verstimmung der

Briten, die Deutschlands Industrie und Handel sotheuer bezahlen muß. Siewurdc,
trotz allen währenddes Burenkrieges erwieseuenGefälligkeiten,verstärkt,als bekannt
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wurde, daß der Kaiser dem Zaren durch Flaggensignale zugerufen hatte: »Der Ad-

miral des Atlantischen Ozeans grüßt den Admiral des Stillen Ozeans«. Nikolai

antwortete frostig: ,,GlücklicheReisel« Die Engländer aber waren von solcherAuf-

theilung der Weltmeere, die erst nach dem Zusammenbruch GroßbritaniensWirk-

lichkeitwerden könnte,natürlichnochweniger entzückt.Auchdamals war der Kanzler
im Gefolge des Kaisers. Privatkundgebungen? Dann wird Mancher neugierig fragen,
wo nun eigentlich der Bereich wichtigerStaatsaktionen anfängt. Graf Biilow glaubt
sicherja, was er sagt; leider fehlt ihm das Augenmaß, das nöthigist, um die Wirkung

persönlichenund politischenHandelns zu schätzen.Seine Wetteransage ist allzu oft

falsch.Schon einmal wurde deshalb hier an die tragikomischeNachtaventiure erinnert,
die er auf der Seefahrt ins Heilige Land erleiden mußte. Trotz der Warnung hatte
der an der Wasserkante Geborene vergessen, dieLuken seinerKabiuoefest zu schließen.
Prasselnd war das Wasser in den schmalen Raum gedrungen. Und mitten iu der

Nässe stand, nur mit dem Nachthemd bekleidet, triefend des DeutschenReichesKanz-
ler und schriemit dem ganzen Aufgebot seiner Lungenkraft: »Feuer!«

ps- ds-

q-

Unter der falschenSchätzung der Möglichkeitenund der Hindernisse leiden

auch die Versuche, in den preußischenOstmarken »das deutscheElement zu stärken«.

Jn Posen ist ein Bibliothekpalast gebaut, soll ein Theater und ein Kaiserschloßge-
baut werden. Wer keine wirksame Handlung ersinden kann, sorgt wenigstens sür
prächtigeDekorationen.Nur heilt man mit solchenhübschgefärbtenMittelchen noch
nicht einmal die winzigsteHautrißwunde. Jeder für diese steinernen Schaugeräthe
ausgegebene Pfennig ist nutzlos verthan; eine staatliche Fabrik brächteder Provinz
und dem Deutschthum mehr Gewinn als ein Dutzend Prachtgebäude. Jetzt ist der

Oberpräsident,Herr von Bitter, weggeschicktworden. Das war zu erwarten; er

hat mehr als einmal einen über das Gewohnte hinausgehendenMangel an Geschick-
lichkeitgezeigt, wurde vom Kaiser schonim Sommer mit Vorwürer überhäuftnnd

im Landtag jetzt vom Minister des Jnnern gegen die schwerstenund gröbstcnAu-

schuldigungennicht mit einer Silbe vertheidigt. Ganz falsch aber ists, ihn als einen

unfähigenund unwissenden Bureaukraten hinzustellen; als er nach Posen gesandt
wurde, sagte Miquel, der seine Leute kannte und die Bureaukraten haßte: »Das

ist das Beste, was wir haben.« Und auch die Kollegen hielten Bitter für einen

sehr tüchtigen,nur persönlichnicht sehr angenehmen Beamten. Ein Bedenken, das

gegen seinen Kandidaten sprach, hatte Miquel überhört. Herr von Bitter ist nicht
rein arischer Abkunft und hat sich,wie es scheint,gerade deshalb allzu eifrig um die

Gunst des Agraradels beworben. Ganz leicht aber wurde ihm sein Amt auchnicht
gemacht; ein Stärkererwäre durchdie Unstetheiteinerherumhorcheuden,herumtasten-
den Regirung nervös geworden. Immerhin hatte er eine unglücklicheHandund war

nicht zu halten. Ueber die drei ,,Fälle«,die ihm besonders dick angekreidet wurden,
ist nachgerade genug geschwatztworden. Den Provinzialsteuerdirektor Löhning hat
der Finanzminister Freiherr von Rheinbaben endgiltig abgethan; sein stärkstesArgu-
ment warim August auchhier schonangeführtworden:in dem Augenblick,wo Löhning,
um einem Disziplinarverfahren auszuweichen, den Abschiederbat, hatte er seinen

Rechtsanspruchverwirkt. Selbstdie liberale Presse nennt denn auch den Namen ihres

Hundstagsheldennicht mehr und der Hintertreppenroman von der Feldwebeltochter
ist neben anderenBlamagen bestattet. Dafür gehennundunkleGerüchtevon Gräuel-
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thaten des Majors Endellx er habe öffentlicheGelder schlechtverwaltet, terrorisire
die ganze Provinz, schädigedas Deutschthum und habe den Landrath von Willich in

den Tod getrieben. Was wahr, was falsch an diesem Geraun ist, läßt sich,trotz allen

Schreibereien, von fern nicht erkennen. Jst der Mann so fürchterlich,dann sollman
ihn unschädlichmachen: und kann man seine Schuld nicht beweisen, dann soll man

uns mit dem zwecklosenGeplärr verschonen.Herr von Willich mag der liebenswür-

digste, ehrlichsteMann von der Welt gewesen sein: ein Neurastheniker, der fich er-

schießt,weil er angegriffen und von einem Theil des Adels boykottirt wird, paßte
nichta lsLandrath in diesskrovinzPosen (DasAmusanteste an diesenkläglichenGeschich-
ten war die Episode Podbielski. DerLandwirthschaftminister wurde beschuldigt,Herrn
Endell zu gut, Herrn von Willich zu schlechtbehandelt zu haben, — beschuldigt von

den Offiziöfen des Kanzlerhauses. Der Kundige merkte: da soll Einer ans Messer
geliefert werden. Doch der Vater des unvergänglichenWortes vom Lausekanal ist
behend: an dem Tage, da er so schwerer Sünden geziehen ward, hielt er, ohne cr-

sichtlichenGrund, eine zornige Rede gegen den Bund der Landwirthe; dadurch war

er, für eine Weile wenigstens, unangreifbar, war er am Hof nnd in der liberalen

Presse zugleich persona grata geworden. Allerliebst, nicht wahr ?) Jn all diesen
Fällen hat die Haltung der Regirenden nur den Polen Freude bereitet· Jn Berlin

aber nennt man solchesJrrlichteliren: »Hebungdes Lstens«. Nun wird ein neuer

Oberpräfidentnach Posen kommen. Daß er fähiger sein wird als die Herren Wila-

mowits und Bitter, ist kaum anzunehmen; wahrscheinlichwerdenwir, wenn er sichein-

gearbeitet hat, über ein Kleines das selbe oder ein sehr ähnlichesSvektakel erleben-

lind auch für Westprenßen scheinen die Tage der Hoffnung vorbei zu sein. Gustav
Goßler wußte, daß nur JndustrieGeld ins arme Land bringen, cine neue Industrie
sichohneStaatsaufträgcimOsteneinstweilenaber nichthalten könne; so lange er auf-
recht war, mühte er sich,Staatsbetriebe und Staatsbestellungen nachWestpreußen
zu ziehen. Sein Nachfolger, Herr Delbrück, der als Staatsbeamter und Ober-

bürgermeisterseit Jahren in der Provinz lebt, die Verhältnisse also genau kennen

müßte und keiner Schonzeit bedarf, reist umher und lobt in schönenReden die Jn-
dnftriellen, die ohne Staatshilfe vorwärts gekommen seien. So that er in Grau-

dcuz; und Elbing — die Danziger Zeitung meldet es eben —— ist ihm »einVorbild

dafür, wie sicheine Stadt ohne staatliche Hilfe zur blühendenJndustriestadt ent-

wickeln könne.« Muß denn immer geredet werden? Der Minister sollte den

Obetpräsidenten ad audienäum verbum nach Berlin citiren und ihm sagen:
«Jn Elbing blüht, außer der von sechzigberliner Läden ernährtenTabakfabrik
von Loeser Zu Wolfs, nur das Unternehmen der Firma Schichau, die bekanntlich von

Staatsaufträgen lebt; alles Andere ist unbeträchtlichoder ungesund; ich ersuche
Sie höflich,die industriellen Verhältnisse Jhrer Provinz gründlich zu studiren
und uns dann Vorschlägezu einer verständigenund wirksamen Jndustriepolitik zu

machen«.Schließlichists dochnicht gar so schwer,einzusehen,daß dieOstmarken vor

der Slavisirung nur bewahrt werden können,wenn der Wohlstand der Deutschen
gehoben wird. Aber man muß wissen, was man will, und darf sichnicht mit dekora-

tiven Eintagswirkungen zufrieden geben. Und man muß in die gefährdetenPro-
vinzen Männer schicken,die nur die Sache wollen, nicht sich,und die das Leben er-

tragen, selbst wenn sie nicht in jeder Wochedreimal als Ersinner genialer Gedanken
und Retter des Reiches mit papiernem Lorber gekröntwerden.
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Da wir gerade von Preßklatschreden: wie stehts eigentlichmit der merkwür-

digenSchauinweingeschichte,von der zuerstso viel und zuletzt so wenig geredetwurde?

Das Schiff, dessen Pathin Miß Roosevelt war, sollte mit deutschemSekt getauft
worden sein. Die deutscheFirma, die ihn geliefert haben sollte, beschwores feierlich
in Reklamenotizen und berief sichaus das Zeugniß des Botschafters, des inzwischen
unsanft entfernten Herrn von Holleben Nein, rief der französischeKonkurrent: ich

habe den Sekt geliefert und kann beweisen, daß aus meinerPulle derTaufsaftrann.

WelscheLügen, hieß es; kein Patriot kann zweifeln, wem er zu glauben hat. Der

Gigantenkampf tobte in einträglichenJnseraten weiter· Dann aber kam er vor das

zuständigeGericht:und nun wurde unsere Presse plötzlichstumm. Nur durchdieUn-

vorsichtigkeit eines Nachtredakteurs erfuhr man, daß die französischeFirma gesiegt
habe- das deutscheSchiff also mit Franzosensekt getauft worden war. Es ist unfreund-
lich, des Räthsels Lösung uns noch länger vorzuenthalten. Die deutscheFirma muß
ihrer Sache doch sicher gewesen sein; sonst hätte sie den Prozeß vermieden· Bos-

hafte Menschen behaupten, daß die Geschichtearg nach dem Pfropfen schmeckt-
O

i-

Des Kaisers Brief über denOsfenbarungsglauben und die Keilschriftcrforsch-
ung hat nicht nur beiDenen Beifall gefunden, dieihnimmer loben. HerrKarlJentsch
schreibt mir: »So wenig mir die meisten der Reden gefallen, mit denen es dem

Kaiser beliebt, den Spöttern Vergnügen, seinen getreuen Dienern aber Kummer

nnd Verlegenheiten zu bereiten: seinGlaubensbekenntnißgefälltmir gut. DieUnter-

scheidungder allgemeinen Offenbarung Gottes in der Menschenvernunft und in der

Weltgefchichteund derbes onderen durchdiePropheten und durchChristus bildet den

Kern der von den Alexandrinern Klemens und Origencs begründetenchristlichen
(83,eschichtbetrachtung,die der Lauf der Dinge in den seitdem verflossenensiebenzehn

Jahrhunderten bestätigthat;und dieUnterscheidungdes Göttlichen und des Mensch-
lichen in der Bibel ist das positive Ergebnißder negativen Bibelkritik, das an die

Stelle des lutherischen Glaubens an die Buchstabeninspiration zu treten hat. Zu
beiden Ideen bekenne auch ich michin den Betrachtungen, die ich im Jahrgang 1898

der ,Grenzbotcncüber die Bibel veröffentlichthabe,und indenen über Helleuenthum
und Christenthnm, die nächstensin Buchform bei Grunow in Leipzig erscheinen,der

auch meine,GeschichtphilosophischenGedanken«jetzt in zweiter Auflage herausgiebt«.
st- sk·

dsc

Fele Austrja braucht uns mn unsere Parlamentssitten bald nicht mehr zu

beneiden. Im Landtag wird Herr von Podbielski von einem Abgeordneten an den

Lausekanal erinnert. Er weißnicht, sagt er, ob erdas Wort gesprochenhat;vielleicht,
sagt er, vielleicht auch nicht. Ein zweiter Abgeordneter kommt mit der selbenKitzel-
rede· Der Minister wird wild. Die Herren, sagt er, die dieses Wort so gern an-

WendeU-müfer zu dem darin erwähntenThier dochsehr enge Beziehungen haben.
Niemand wehrt fich.Offenbar denkt Jeder: der gute Ton in allen Lebenslagen ziert
den Minister mehr noch als den nicht excellirenden Bürger. Sonst wäre sichereine

· Jnterpellation ins Hohe Haus gebrachtworden: »WelcheMittel gedenktdie König-

licheStaatsregirungdagegenzu ergreifen, daßein Minister Seiner Majestätden vom

Volk erwähltenAbgeordneten in öffentlicherSitzung vorwirft, sie hättenLäuse?«
-I.
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Nach einer lustigen eine ernste Geschichte. Vor ein paar Wochen lasen wir,
- der Kaiser wolle im berliner Thiergarten einen Platz, der den Namen Großer Stern

trägt, mit neuen Denkmalen schmücken.Eine Fortsetzung der Puppenallee, dachte
Mancher und verhüllteschweigend sein Haupt. Die Pläne, vernahmen wir, seien
schonfix und fertig und die Arbeiten an ,,bewährteKünstler« vertheilt. Schade uni

den hübschenPlatz.Wie aber konnten die Aufträge denn vergeben sein, da derKu·ltus-

minister dochvom Landtag nochkein Geld für die Sache gefordert hatte? Wenn das

Abgeordnetenhaus nun die Nachforderung ablehnte? Unsinn, sagten Andere; auch
diesmalwird der Kaiser selbst die Künstler bezahlenund die Denkmale seiner Hauptstadt
schenken. Langsam sickerteneue Kunde durch. Die Große Berliner Straßenbahn,

hießes, bezahlt die Ausschmückungdes Platzes. Gärtnerarbeit, Monumente, Alleg;
und verlegt obendrein noch ihre Linien. Sonderbar. Die der Firma Loewe affiliirte
Große Berliner ist eine Aktiengesellschaft.Waswerden die Aktionäre zu dem Einfall

sagen, auf ihre Kosten Denkmale zu errichten? Als die Frage gestellt war, kam

die Direktion mit der Sprache heraus. Die Aktionäre, ließ sie glissiren, werden

nicht klagen. Uns war befohlen worden, für die Strecke am Großen Stern auf die

Oberleitung zu verzichtenund den elektrischenStrom von unten heraufzuleiten. Das

wäre sehr theuergeworden; sehr. Seit wir uns bereit erklärt haben, die Kosten des

Monumentalschmuckes zu tragen, ist der Befehl zurückgenommenworden. Die

Aktionäre werden also nicht klagen, denn wir kommen, trotzdem wir unsere Linien

um den Schmuckplatzherumführen,jetzt immer noch billiger weg; viel billiger. Eine

merkwürdigeGeschichte,die sichkein Witzblatt entgehen ließe, wenn sie aus einer

südamerikanischenRepublik gemeldet würde; nun, da sie in unserem Boden wuchs,
nimmt man sie wie die einsachste, natürlichsteSache von der Welt hin. Und doch
ist sie eigentlichnicht so ganz einfach. Jst die unterirdische Stromleitung unnötljig,
dann durfte man sie nicht amtlich fordern; ist sie nöthig, dann durfte man sich
durch ein Geschenk nicht von der Forderung abbringen lassen. Seit wann ists
in Preußen Sitte, daß der Staat von Aktiengesellschaften Werthgcschenke an-»
nimmt? Daß er Verfügungen zurückzieht,weil das davon bedrohte Geschäfts-
unternehmen sich verpflichtet, sechs oder acht Denkmale zu errichten? Mit dem

selben Recht könnte ein Theatergebäude,das als feuergefährlichgesperrt werden

sollte, im Betrieb gelassen werden, weil der Besitzer versprochenhat, dem Reich
ein Torpedoboot zu schenken. Und wer kam denn auf den artigen Plan? Irgend-
wo muß dochzuerst der Gedanke entstanden sein. Herr Isidor Loewe ist dochge-

wiß nicht zu dem aus seinen Bureauxins Ministerium befördertenHerrn Budde

gegangen und hat gesagt: Hören Sie mal, liebe Excellenz, die Unterleitung wird

uns zu theuer; wie wärs, wenn wir eine Summe zur Ausschmückungdes Großen

Stern hergäbenund die Verfügung dann zurückgenommenwürde? So wars sicher

nicht; dann hätte der Kaiser nichtLoewesFabriken besuchtund dem Chef den Rothen
Adler verliehen. Wie aber wars? Die Zeitungmacher sind sonst so neugierig; dies-

mal ist ihre Diskretion geradezu bewundernswerth Und dabei sind sie der Großen

Berliner Straßenbahn gar nichtgrün. Vielleicht fragtHerrRichter im Landtag mal

die löblicheStaatsregirung, ob die Geschichteerfunden oder wirklich in Preußens

Hauptstadt passirt ist. Jst sie wahr, dann sollte die Hauptgruppe am GroßenStern

in leuchtendenGoldlettern wenigstens die Inschrift tragen: »Die dankbaren Aktio-

näre der Großen Berliner den huldvollen Oberleitern des Vaterlandes«.
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